
        
            
                
            
        

    
Ich suchte den Gangster-Chef

Kriminal-Roman Nr. 68

von Delfried Kaufmann


Heute nennen Sie und alle meine Freunde mich Jerry, und nur Phil nennt mich, wenn er mich aufziehen will, Jeremias. Damals riefen alle Einwohner von Harpers Village im Staate Connecticut mich bei meinem vollen Namen. Schon als ich noch in die Dorfschule ging, zogen mich meine Kameraden mit diesem Namen auf. Sie wissen ja, daß ich Cotton heiße, und das bedeutet ›Baumwolle‹. Jeremias Baumwolle – ziemlich scheußlich und sehr lächerlich, nicht wahr?

Ich haßte meine Patentante Henny. Sie war es, die mir diesen scheußlichen Namen verpaßte, weil sie irgendeiner Sekte angehörte, deren Haupt- und Lieblingsprophet Jeremias war.

Noch schwerer begann dieser verdammte Name auf mir zu lasten, als ich mich für Mädchen zu interessieren begann. Zum Teufel, die Boys von Harpers Village hatten es einfach, mich auszustechen, es genügte, ein Girl als Jeremias’ Braut zu bezeichnen, um ihm jeden Spaß an mir zu verleiden. Ich erinnere mich an einen Tanzabend im Farmer House, an dem ein Dutzend Boys so lange im Chor ›Jeremias !‹ rief, bis ich allein auf der Tanzfläche stand. Ich ging auf das Dutzend zu. Seitdem galt ich in Harpers Village als gefährlicher Raufbold.

Auf diese Weise verleideten sie mir den Spaß an Harpers Village. Ich saß damals viel bei dem alten John Callahan vor seiner Werkstatt. John war ein gelernter Schmied. Im Grunde genommen wartete er darauf, daß noch einmal ein Pferd vorbeikäme, daß er beschlagen könnte, obwohl er über das Tor seiner Werkstatt ein Schild mit der Aufschrift ›Traktoren-Schnelldienst‹ gehängt hatte. Da die Farmer wußten, daß Callahan von Pferden alles und von Traktoren nichts verstand, hatte der alte Jo immer viel Zeit, sich mit mir zu unterhalten und sich die Klagen über meine Schwierigkeiten anzuhören.

»Die Leute hier sind Durchschnitt«, sagte er dann. »Gute Leute, alle sehr ehrenwert, aber Durchschnitt. Aus diesem Grunde mögen sie dich nicht, Jeremias. Sie wittern, daß mit dir mehr los ist.«

Ich lachte ihn aus. »Mit mir ist nicht mehr los als mit jedem anderen in Harpers Village. Auch ich bin Durchschnitt, Jo!«

Er schüttelte den Kopf und kratzte sich die weißen Bartstoppeln. »In diesem Nest kommen deine Fähigkeiten einfach nicht zur Geltung, mein Junge. Du bist zu schade, um in Harpers Village zu versauern. Du hast ausgezeichnete Muskeln und keinen dummen Kopf. Du hast nur noch nicht genug gesehen und erfahren. Warum gehst du nicht nach New York?«

Ich schüttelte den Kopf. »Meine Familie sitzt seit hundert Jahren in Harpers Village. Was soll ich in New York?«

Er knurrte: »Überdurchschnittlich werden.« Ich lachte, aber eines Tages hatte er mich soweit. Ich kratzte zusammen, was ich besaß, und fuhr nach New York.

Der Zug lief im Grand-Central-Bahnhof ein. Der Strom der Fahrgäste schwemmte mich in die riesige Halle hinaus auf den Vorplatz, und nun stand ich, ohne einen Menschen zu kennen, im riesigen New York.

Ich stand da und wußte nicht, was ich unternehmen sollte. Fasziniert und entsetzt starrte ich in das Verkehrsgewühl der 42. Straße und hatte das Gefühl, ich könnte es niemals schaffen, die Straße lebendig zu überqueren.

Ich fiel dem Cop auf, der die Ampel bediente. Er empfand mich als Verkehrsstörung, die den Strom der Passanten behinderte. Er schaltete seine Ampel auf Automatik und kam auf mich zu. Er musterte mich von Kopf bis Fuß. »Neu hier?« fragte er freundlich.

»Ja«, antwortete ich bereitwillig. »Frisch aus Connecticut importiert.«

Sein Blick drückt ein gewisses Maß von Mitleid aus. »Also New-York-Anfänger«, stellte er fest. »Wo wollen Sie hin?«

Das war eine Frage, auf die ich keine Antwort wußte. Ich zuckte mit den Achseln.

Der Polizist legte väterlich einen Arm um meine Schultern. »Hör zu, mein Junge«, sagte er. »Wenn du diese Straße, die 42., ein wenig weitergehst, stößt du auf die 5. Avenue. Wende dich nach rechts und marschiere die 5. Avenue immer geradeaus. Auf diese Weise gerätst du in den Central Park. Ein idyllisches Plätzchen, sage ich dir. Wird dich geradezu an Connecticuts Wälder erinnern. Dort findest du bestimmt eine freie Bank. Laß dich darauf nieder und denke in Ruhe darüber nach, was du als nächstes machen willst. Auf diese Art ist dir geholfen, und mir hältst du hier den Verkehr nicht auf.«

Ich bedankte mich. Er quittierte meinen Dank mit einem scheunentorbreiten Grinsen. Ich machte mich auf die Strümpfe. Die Pracht der Geschäfte auf der 5. Avenue verschlug mir den Atem. Von der verwirrenden Vielfalt der Eindrücke begann sich in meinem Kopf ein Mühlrad zu drehen.

Ich rettete mich schließlich fast laufend in den Central Park. Bäume, Wiesen, spielende Kinder, Menschen, die es nicht eilig hatten, das waren Dinge, die ich kannte. Erleichtert ließ ich mich auf eine Bank fallen.

Ich rauchte eine Beruhigungszigarette und machte Kasse. Ich besaß siebenundfünfzig Dollar und vierzig Cent. Ich brauchte eine billige Unterkunft und einen Job, bei dem ich schnell einige Dollar verdienen konnte.

Während ich noch zählte, steuerte ein Mann meine Bank an. Er nahm ein Geldstück aus der Tasche, warf es in die Luft, fing es mit der Hand wieder auf, betrachtete es und schüttelte den Kopf.

»Neu hier?« fragte er, während er das Geldstück wieder hochwarf, auffing, betrachtete und wieder hochwarf.

»Vor dreißig Minuten aus Connecticut eingetroffen.«

Der halbe Dollar blitzte in der Sonne, wenn der Bursche ihn hochwarf. »Verwandtenbesuch?« erkundigte er sich.

»Nein. Jo Callahan meinte, ich solle versuchen, in New York mein Glück zu machen.« Ich lachte. »Für den Augenblick würde ich es schon als Glück bezeichnen, wenn mir jemand zu einer billigen Unterkunft verhelfen würde.«

Der Halfdollar blitzte. »Schon geschehen. Wie viel Dollar wollen Sie ausgeben?«

»Nicht mehr als vier.«

»Ich verschaffe Ihnen eine Unterkunft bei meiner Schwägerin in Brooklyn. Ein Zimmer wurde frei, weil einer ihrer Mieter von der Firma versetzt wurde. Sie nimmt zwei Dollar für das Bett, Kaffee inbegriffen.«

»Sie meinen, Ihre Schwägerin würde mir das Zimmer vermieten?«

»Warum nicht, wenn ich Sie empfehle?«

»Oh, ich bin Ihnen sehr dankbar. Würden Sie Ihre Schwägerin anrufen, oder…«

»Unsinn! Wir fahren zusammen hin. Ich wollte Cathleen ohnedies besuchen.« Er blickte auf seine Armbanduhr. »Aber wir erreichen sie nicht vor sechs Uhr.«

Er ließ das Geldstück fliegen, fing es auf, betrachtete es und schüttelte ärgerlich den Kopf.

»Was treiben Sie mit dem Dollar?« fragte ich.

Er lachte und hielt mir die Münze unter die Nase. »Ein alter Trick von mir. Ich werfe den Halbdollar hoch und rate in Gedanken, ob Adler oder Zahl fällt, aber ich rate verdammt oft falsch.«

Er warf die Münze hoch, fing sie auf und ballte die Hand zur Faust. »Jetzt zum Beispiel rate ich Zahl«, sagte er und öffnete die Hand. Die Rückseite mit dem Adler lag oben. »Natürlich falsch«, sagte er lachend, schnippte den halben Dollar hoch und fing ihn.

»Halt!« rief ich. »Lassen Sie mich raten – Adler!« Als er die Hand öffnete, lag der Adler oben. Er hielt mir den halben Dollar hin.

»Was soll das?« fragte ich.

»Sie haben gewonnen«, erklärte er gleichmütig.

»Wir haben nicht um Geld gespielt«, wehrte ich ab, aber er bestand darauf, daß ich die Münze annahm. Ich hätte sie ehrlich gewonnen. Schließlich gab ich nach. Ich wollte den Mann, der mir ein Zweidollarzimmer beschaffen konnte, nicht verärgern.

»Jetzt müssen Sie mir Revanche geben«, sagte er, als ich den halben Dollar eingesteckt hatte. Das sah ich ein.

»Spielen wir um einen ganzen Dollar«, schlug er vor. Ich seufzte, dachte an das Zimmer seiner Schwägerin und die gleichen Chancen für beide und stimmte zu. Ich gewann wieder. Er gab mir den Dollar.

Danach gewann ich noch einmal und dann er. Dann aber wieder ich, noch einmal ich, dann wieder er – er noch einmal, er wieder, und von nun an gewann nur noch er.

Nach einer halben Stunde mußte ich den letzten Zehndollarschein zum Wechseln aus der Brieftasche nehmen. Während ich den Schein hervorzupfte, erwischte ich ein ganz impertinentes Lächeln des Burschen, und mir ging ein tausendkerziger Scheinwerfer auf. Ich steckte die Brieftasche wieder weg, faßte seinen Jackenärmel und sagte: »Du spielst nicht fair, mein Junge. Du beherrschst das Spiel zu gut. Ich wette meine letzten zehn Dollar, daß du tausendmal hintereinander Adler oder Zahl werfen kannst, wenn du willst. Raus mit meinen Dollars!«

Er tat, als habe er nicht verstanden. »Unsinn! Sie haben eine Pechsträhne. Sie müssen nur durchhalten. Das nächste Spiel kann alles wenden.«

»Los!« sagte ich. »Eins, zwei…«

Er riß sich los, sprang auf und zischte wie eine Rakete davon. Er kannte sich aus. Wie ein Wiesel sauste er durch die Büsche. Mit hundert Yard Vorsprung erreichte er die 5. Avenue, erwischte das letzte Grünlichtflackern eines Fußgängerüberganges und verschwand auf der anderen Straßenseite im Menschengewühl. Ungeachtet der inzwischen auf Rot umgesprungenen Ampel stürzte ich ihm nach. In derselben Sekunde setzte sich die Automeute in Bewegung. Ich rannte einem Schlitten vor den Kühler, dessen Fahrer hart in die Bremse steigen mußte. Im Handumdrehen hatte ich eine erstklassige Verkehrsstockung produziert. Die Waren stauten sich. Hupen brüllten von allen Seiten auf mich ein. Einige Leute machten sich die Mühe, die Fensterscheiben herunterzukurbeln, um mir zu sagen, was sie von mir hielten.

Schließlich tauchte ein Cop auf und fischte mich von der Fahrbahn. Mit ein paar Handbewegungen und einigem Pfeifengetriller brachte er den Autostrom wieder in Fluß.

»Tut mir leid, Sergeant, daß ich beim falschen Licht über die Straße sauste«, erzählte ich, während er in einem Notizbuch zu schreiben begann. »Ein häßlicher magerer Bursche nahm mir siebenundvierzig Dollar mit einem Zahl-Adler-Schwindel ab. Er mußte unmittelbar an Ihnen vorbeigerannt .sein, Sergeant. Er trug einen karierten Anzug und eine gelbe Krawatte. Hören Sie, Sergeant, vielleicht sollten Sie etwas unternehmen, um ihn zu fassen. Er kann noch nicht weit sein.«

Während ich sprach, nickte der Cop von Zeit zu Zeit. Dann riß er das ausgefüllte Formular aus seinem Buch, hielt es mir hin und sagte: »Fünf Dollar.«

»Warum?« fragte ich entsetzt.

»Weil Sie bei Rotlicht die Fahrbahn überquert haben. Sie können sich weigern und eine Vorladung beim Schnellgericht beantragen. Das Schnellgericht verurteilt als Mindeststrafe zu zwanzig Dollar.«

Ich muß ein unendlich dämliches Gesicht gemacht haben. Der Cop lachte, die Passanten lachten, und ein untersetzter breiter Mann mit einem leichten Strohhut auf dem Kopf und daumendicken Perlen an der Krawatte lachte ebenfalls.

Er tippte dem Polizisten auf die Schulter. »Ich zahle!« Ein Fünfdollarschein tauchte zwischen seinen kurzen dicken Fingern auf.

 »Nett von Ihnen, daß Sie mit dem Anfänger Mitleid haben, Mister«, meinte der Cop und tauschte Geldschein gegen Quittung.

Der Strohhutträger faßte meinen Ärmel und zog mich mit sich.

»Neu hier?« erkundigte er sich.

»Aus Harpers Village im Staate Connecticut.«

Er musterte mich von der Seite. Sein Gesicht war viereckig mit einem massiven Kinn, einer wuchtigen Nase und kleinen dunklen Augen, die er gewohnheitsmäßig ein wenig zusammenkniff. Wenn er lachte, zeigte er kräftige gelbe Zähne.

»Ich hab ’ne Schwäche für Anfänger. Brauchst du einen Job?«

»Nötiger denn je. Ich besitze noch zehn Dollar.«

»Ich heiße Brerrik, Frederic Brerrik. Ich besitze ein Nachtlokal und brauche einen stämmigen Portier. Siebzig Dollar die Woche, ungerechnet die Trinkgelder. Wohnung und Verpflegung im Haus. Einverstanden?«

Ich hielt dieses Angebot für einen glatten Glücksfall. Ich stammelte meinen Dank und bat, nur noch meinen Koffer aus dem Park holen zu dürfen.

»Unsinn!« Mr. Brerrik lachte. »Der hat längst einen Liebhaber gefunden. Außerdem würdest du in deinen Connecticut-Klamotten doch nicht mehr lange herumlaufen wollen. Komm! Mein Wagen steht dort drüben auf dem Parkplatz.«

Der Wagen meines Chefs entpuppte sich als schwerer Cadillac. Hinter dem Steuer saß ein pockennarbiger Bursche, zwischen dessen Lippen eine Zigarette verqualmte. »Das ist ist Dane Brush«, sagte Brerrik. »Dane ist meine rechte Hand.«

Der Pockennarbige warf mir einen Blick aus seinen nachtschwarzen Augen zu, der so liebenswürdig war wie der Augenaufschlag eines hungrigen Panthers. »Was willst du mit dem Provinzler, Brew?« fragte er.

»Unser neuer Portier! Sieh dir seine Schulterbreite an.«

Brush spuckte mir die Zigarette vor die Füße. »Wie heißt du?«

»Jeremias Cotton.«

Das finstere Gesicht erhellte sich zu einem hingerissenen Grinsen. »Ein hübscher Name.«

Brerrik trompetete Gelächter. »Steig ein, Jeremias!«

Brerriks Nachtlokal lag in der alten Bowery, in der Pearl Street am Rand von Chinatown. Das Haus war schmalbrüstig und hatte zwei Eingänge, von denen der eine in das Lokal, der andere zu dem Treppenhaus und damit zu den Zimmern in den oberen Stockwerken führte. Über dem Eingang zum Lokal hing ein altes Schild: ›Brerriks alkoholfreie Getränkestube.‹ Mein Chef bemerkte meinen überraschten Blick.

»Das stammt noch aus der Prohibition«, erklärte er. »Wir halten auf Tradition.« Er wies mit dem Daumen auf den Eingang. »Hör zu, mein junge. Was da drinnen vorgeht, interessiert dich nicht. Du stehst hier draußen und läßt niemanden herein, der nicht das Stichwort kennt. Wir sind ein exklusiver Klub. Wir suchen uns unsere Gäste aus. Dane, zeig ihm sein Zimmer.«

Der pockennarbige Brush führte mich durch den zweiten Eingang und ein schmales Treppenhaus zu einem Zimmer in der dritten und letzten Etage. Es enthielt einen Schrank, einen Radioapparat, ein Bett und ein Waschbecken. Licht erhielt es durch ein Fenster, von dem aus man einen Teil des Daches überblicken konnte. Brush öffnete den Schrank. Drei Anzüge und eine rote, goldbetreßte Portiersuniform hingen darin.

»Ich nehme an, daß dir die Uniform paßt. Ray hatte ungefähr deine Figur.«

»Wer ist Ray?«

»Dein Vorgänger. Die Anzüge gehören ihm auch. Du kannst sie benutzen wie die Uniform.«

»Warum hat dieser Ray seine Klamotten nicht mitgenommen?«

Brush klemmte sich eine Zigarette zwischen die Zähne. »Du fragst viel, Anfänger. Nun ja, es gab Unregelmäßigkeiten, und Brerrik jagte ihn mit Fußtritten davon. Wer vom Boß mit Fußtritten vor die Tür gesetzt wird, findet keine Zeit mehr, die Koffer zu packen. Denk daran! Und jetzt probier’ die Uniform an!«

Ich streifte die Jacke ab und schlüpfte in den Tressenrock. Dane Brush grinste. »Gar nicht schlecht. Um zehn Uhr stehst du unten. Vorher will ich dich nicht sehen. Tagsüber kannst du tun und lassen, was du willst.«

»Und das Stichwort?«

»Drei Apfelsaft mit Schokolade.«

Ich traute meinen Ohren nicht. »Wie war das?«

»Drei Apfelsaft mit Schokolade, du hast richtig gehört. Brew wählt immer Stichworte, die irgendwie mit seiner Prohibitionsvergangenheit Zusammenhängen. Wir wechseln das Stichwort in gewissen Abständen. Für jeden, der das gültige Stichwort nicht kennt, ist der Laden geschlossen. Klar?«

»In Ordnung! Drei Apfelsaft mit Schokolade, oder er rennt sich den Kopf an mir ein.«

»Links neben deinem Platz vor der Tür befindet sich eine Klingel in einer Mauernische. Wenn du Schwierigkeiten hast, mit denen du allein nicht fertig wirst, drückst du den Knopf.«

Er drehte sich auf dem Absatz um und verließ grußlos meine Bude. Ich blickte an mir herunter und spielte mit den Goldtressen. Nun ja, ’ne Menge Leute waren schlechter gestartet als mit ’nem Portiersjob für einen Nightclub.

Pünktlich um zehn Uhr baute ich mich vor dem Eingang zu dem Klub auf. Dane Brush kam heraus und zeigte mir den Klingelknopf. Er trug einen Smoking, aber die übliche Zigarette klebte an seiner Lippe. Er schlenderte den langen Gang zurück, der in den Garderobenraum führte. Eine Pendeltür trennte Gang und Garderobe voneinander. Wenn die Pendeltür aufschlug, sah ich ein wenig roten Samt und hörte verwehte Musik einer Band.

Eine Stunde vor Mitternacht fuhr ein Wagen vor, eine schwarze geschlossene Limousine. Zwei Männer stiegen aus, schwere, breitschultrige Burschen. Sie blieben auf dem Bürgersteig stehen und sahen sich gründlich um. Einer von ihnen ging ein Dutzend Schritte die Straße hinauf, der andere wechselte auf die andere Straßenseite hinüber und sah sich dort ebenfalls langsam und gründlich um.

Sie kamen zurück, und einer von ihnen hob die Hand. Daraufhin wurde die Fondtür des Autos geöffnet. Ein großer schlanker Mann im Smoking sprang aus dem Wagen. Seine Bewegungen waren weich, geschmeidig und ein wenig schleichend. Er wartete, bis eine Frau ebenfalls den Wagen verlassen hatte.

Die Lady sah atemberaubend aus. Sie trug einen Pelzmantel, den sie nicht geschlossen hatte. Ihr Cocktailkleid begann ziemlich spät, aber was oben an Stoff fehlte, hatte sie durch Schmuck und Schminke ersetzt. Das Haar fiel ihr in einer einzigen tizianroten Welle bis auf die Schultern.

Sie nahm den Arm des Mannes. Auf dem schwarzen Stoff des Smokings leuchteten ihre Fingernägel wie rote Opale. Die Boxergesellen schlossen sich an.

Ich holte tief Luft. Die Leibwächter des Mannes und der Mann selbst sahen so aus, als ließen sie sich auch nicht durch eine Kompanie goldbetreßter Portiers davon abhalten, dorthin zu gehen, wohin sie zu gehen wünschten.

Der Mann nickte knapp und sagte: »Drei Apfelsaft mit Schokolade – Brews Stichworte werden immer blödsinniger.« Er lächelte seine Begleiterin an. Ich sah, daß er ein schlechtes, lückenhaftes Gebiß hatte.

Die Lady rauschte an mir vorbei. Für wenige Sekunden hüllte mich die Wolke ihres Parfüms ein. Ich vergaß meine Portiersrolle und starrte ihr nach. Einer der Leibgardisten verpaßte mir einen Rippenstoß mit dem Ellbogen. »Mach Platz!« knurrte er. Er hatte das zerhämmerte Profil eines Berufsboxers. Den anderen entstellte eine Narbe, die sich vom Auge bis in den linken Mundwinkel zog.

Es gab in dieser meiner ersten Portiersnacht keine Schwierigkeiten.

‘Ungefähr gegen vier Uhr verließen die ersten Gäste den Klub. Manche lachten, einige fluchten oder zeigten finstere Gesichter. Trinkgelder tropften in meine Hand. Ich dankte, öffnete Wagentüren, schloß sie, legte die Hand an meine Portiersmütze, verbeugte mich.

Ich wartete darauf, daß die rothaarige Frau wieder erschien, aber um sechs Uhr, als das graue Licht des beginnenden Tages längst die Straße erhellte, waren weder sie noch ihre Begleiter aufgetaucht. Statt dessen erschien Dane Brush. Sein Kinn schimmerte schwärzlich von Bartstoppeln. Die Zigarette klebte an seiner Unterlippe.

»Du kannst ’raufgehen!« befahl er. »Schluß für heute.«

***

Es dauerte nicht lange, bis ich mich bei meinem Job und in New York wohl fühlte. Ich stand jede Nacht rund acht Stunden vor ›Brerriks alkoholfreier Getränkestube‹. Es gab wenig Ärger mit Leuten, die das Stichwort nicht kannten und trotzdem den Klub betreten wollten. Die schlichte Aufmachung des Ladens lockte kaum jemanden an, der nicht wußte, was sich hinter der Tür verbarg.

Ich fand Mr. Brerriks Geheimnis sehr schnell heraus, obwohl ich während der ersten vier Wochen nicht einmal das Innere des Klubs zu sehen bekam, aber ich lernte die Kellner, die Animiermädchen und die Barkeeper kennen. Aus ihren Andeutungen reimte ich mir zusammen, welche Attraktionen Brerrik seinen Gästen bot. Die Bestätigung erhielt ich von einem Mädchen, das an der Bar arbeitete, Kitty hieß, blonde Haare besaß und sich bereit erklärte, mir tagsüber New York zu zeigen.

Die traditionsreiche, alkoholfreie Getränkestube bestand wie zur Zeit des Alkoholverbotes, aus zwei Abteilungen. In den vorderen Räumen wurden zu damaliger Zeit Milch und Fruchtsäfte ausgeschenkt, in den Hinterzimmern hingegen Whisky, Brandy und Gin. Heute hatte Brerrik die Vorderräume in einen erstklassigen Nightclub verwandelt. In den Hinterzimmern wurde gespielt. Mr. Brerriks alkoholfreie Getränkestube war nichts anderes als eine Spielhölle.

Vielleicht hätte ich moralische Bedenken haben sollen, aber, offen gestanden, ich hatte sie nicht. Wenn die Leute zuviel Geld besaßen, so mochten sie es meinetwegen in Mr. Brerriks Rachen werfen. Der Boß zahlte mir pünktlich meine siebzig Dollar, und die Gäste knauserten nicht mit Trinkgeldern. Kitty wurde immer freundlicher zu mir. Kurz und gut, ich war auf dem besten Wege, New York großartig zu finden. Dann geschah es.

Es war eine Nacht wie alle anderen. Ich stand seit vier Stunden auf meinem Posten. Zwar zählte ich die Gäste nicht, aber ich hatte den Eindruck, daß im Klub in dieser Nacht weniger los war als gewöhnlich.

Kurz vor zwei Uhr morgens fuhr die schwere schwarze Limousine vor, die in der ersten Stunde meines Dienstes den schlanken Mann mit den schlechten Zähnen, die rothaarige Frau und die beiden Leibwächter gebracht hatte. Seitdem hatte ich keinen von ihnen wiedergesehen. Ich überquerte den Bürgersteig und riß den Schlag auf. Offen gestanden, ich war ziemlich neugierig darauf, die Frau wiederzusehen und ihr Parfüm zu riechen.

Der Gorilla mit dem zerschlagenen Boxergesicht stieg als erster aus. »Schon gut, Admiral!« knurrte er mich an und schob mich zur Seite. Sein Kumpan mit der Narbe tauchte auf. Wie beim ersten Besuch inspizierten sie die Umgebung. Dann ging der Boxer zum Wagen und sagte: »Okay, Jim!«

Der Chef saß hinter dem Steuer. Er öffnete den Wagenschlag, und jetzt erst stellte er den Motor ab. Er trug einen Trenchcoat über dem Smoking. Eine dunkle Brille verdeckte seine Augen. Die Rothaarige war nicht im Wagen. Ich bedauerte es so sehr, daß ich fast vergaß, die Besucher nach dem Stichwort zu fragen.

Der Boxer blaffte: »Geh zum Henker!« Er schob mich mit seinen Händen von Kohlenschaufelformat zur Seite.

Ich wich zwei Schritte zurück, baute mich vor dem schmalen Eingang auf und sagte: »Ich kann Sie nicht ’reinlassen, wenn Sie das Stichwort nicht kennen.« Mir paßte die Art nicht, in der der Mann mich behandelte. Mir paßten die Gesichter aller drei nicht. Ich war durchaus bereit, ihnen zu zeigen, daß sie auf mir nicht ungestraft herumtreten konnten.

Der Chef legte dem Boxer die Hand auf den Arm. »Halt den Mund, Rod!« Zu mir gewandt, sagte er: »Vierfruchtcocktail. Stimmt’s?«

Er wartete meine Antwort nicht ab, sondern ging an mir vorbei. Ich hatte keinen Grund, ihn aufzuhalten. Seit sechs Tagen lautete das Stichwort so. Die Leibgardisten folgten dem Boß. Der Boxer spuckte mir im Vorbeigehen verächtlich vor die Füße.

Ich lehnte mich, als die drei Männer hinter der Pendeltür am Ende des Ganges verschwunden waren, mit dem Rücken gegen die Hausmauer. Irgend etwas mit meinen Schuhen war nicht in Ordnung. Ich hatte sie neu gekauft. Nun brannten meine Füße vom Stehen. Ich überlegte, ob ich es riskieren könnte, hinaufzugehen, um die Schuhe zu wechseln. Ich hatte den Eindruck, daß in dieser Nacht nicht mehr viel Gäste kommen würden.

Wahrscheinlich hatte ich für einige Minuten meine Gedanken nicht voll zusammen, denn ich bemerkte den Mann erst, als er unmittelbar vor mir stand. Er lächelte, tippte an seinen Hut, sagte: »Hallo!« und schickte sich an, lässig an mir vorbeizuschlendern. In letzter Sekunde sperrte ich den Eingang mit ausgestrecktem Arm.

»Heute geschlossen!« sagte ich.

Er war etwas kleiner als ich, und er hatte ein helles, gutgeschnittenes Gesicht. Obwohl der Hut seine Haare verdeckte, nahm ich an, daß sie blond waren. Er kniff die Augen leicht zusammen, schüttelte den Kopf und meinte: »Als Lügner sind Sie ein glatter Anfänger.«

Er griff in die Brusttasche und zog einen handtellergroßen Ausweis heraus, den er mir unter die Nase hielt. »FBI!« sagte er. »Sie haben keine Möglichkeit, mich am Betreten eines öffentlichen Lokals zu hindern.« Er tippte mit dem Zeigefinger auf meinen Arm. »Besser, Sie nehmen diese Schranke weg.«

Ich schwitzte. Immerhin wußte man auch in Harpers Village, daß es eine Organisation wie das FBI gab, aber ich hatte nie damit gerechnet, einem Agenten dieser Organisation gegenüberzustehen – noch dazu als Gegner. Für mich galt Brerriks Befehl, niemanden ohne Stichwort in den Laden zu lassen.

Ich nahm den Arm nicht zurück. Mit der freien Hand tastete ich nach dem Klingelknopf in der Nische.

»Lassen Sie die Hand sinken!« befahl der FBI-Agent ruhig, aber zwei Tonlagen schärfer. »Sie bringen sich in Teufels Küche, wenn Sie Ihren Chef zu warnen versuchen.« Ein Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Berühren Sie nicht den Klingelknopf. Es kann Sie einige Jahre kosten.«

Ich gehorchte nicht, sondern versuchte, den Zeigefinger auf den Klingelknopf zu bringen. Der blonde FBI-Mann schlug aus der Schulter heraus zu. Seine Faust krachte mit der Wucht eines Fallhammers auf mein Kinn. In meinem Gehirn erlosch das Licht wie ausgeknipst.

Als mir der eigene Name wieder einfiel, fand ich mich, mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt, auf dem Pflaster sitzen. Ich schüttelte den Kopf, um die Watte loszuwerden, die mein Gehirn einhüllte. Als ich aufstand, hörte ich schrilles Frauengeschrei aus dem Innern des Nightclubs. Gleichzeitig zerklirrte Glas.

Ich rannte den Gang entlang, warf mich durch die Pendeltür, zischte durch den Garderobenraum und sprang die drei Stufen hinunter, die in den Klubraum führten.

Ich sagte Ihnen schon, daß ich das Innere dieser merkwürdigen Getränkestube nie betreten hatte. In dieser Minute sah ich zum erstenmal, wie viel Samt, Brokat und Chrom sich hinter dem schäbigen Eingang verbargen. Im übrigen aber War in Mr. Brerriks Unternehmen der Teufel los. Ein Teil der Gäste rannte wie ein Schwarm aufgescheuchter Hühner durcheinander. Andere waren in Deckung gegangen oder saßen wie erstarrt an den Tischen. Drei, vier Frauen kreischten, als stünden sie mitten in einer Mäuseinvasion.

Auf der Tanzfläche stand der G-man. Der Henker mochte wissen, was während meiner Traumminuten mit ihm geschehen war. Sein linker Arm hing schlapp herab. In der rechten Faust schwang er einen Stuhl und versuchte, sich damit den Boxer und den Mann mit der Narbe vom Leib zu halten. Beide umkreisten ihn. Am Rand der Tanzfläche stand der Boß. Er hatte den Kopf zwischen die Schultern gezogen. Sprungbereit lauerte er darauf, daß seine Gorillas ihm den G-man zutrieben.

Die entscheidenden Minuten des Lebens erkennen die meisten Menschen erst viel später. Mir ging es nicht anders. Ich sah, daß die Schläger und ihr Chef im Begriff waren, den FBI-Agenten fertigzumachen. Ich sah, daß drei intakte Männer gegen einen verwundeten kämpften. Das gab den Ausschlag.

Ich rannte einen Tisch, zwei Sessel und eine kreischende Lady auf meinem Weg zur Tanzfläche um. Ich packte den Boxer am Arm und riß ihn herum.

»Aufhören!« schrie ich. »Der Mann ist FBI-Beamter!« Verdammt, ja, ich war ein Bursche aus einem Dorf in Connecticut, ein Anfänger im Umgang mit Gangstern, und ich glaubte noch an gutes Zureden.

Der Boxer schlug zu. Zum zweitenmal handelte ich mir einen Haken ein, aber dieser Hieb erwischte mich nur an der Schulter. Ich stürzte mich auf den Burschen und erwischte ihn mit einem glücklichen Griff. Obwohl er schwer war wie ein Kleiderschrank, riß ich ihn, bevor er mich abschießen konnte, vom Boden hoch und warf ihn seinem Kumpel auf die Figur. Das Tanzparkett dröhnte, als die ochsenschweren Kerle gleichzeitig zu Boden stürzten.

»’raus!« schrie ich den G-man an. »Laufen Sie, Mann!« Ich wußte, daß ich die Gangster nicht unten halten konnte. Ihr Boß am Rand der Tanzfläche hob die rechte Hand. Ich sah das Blitzen einer Messerklinge.

Mit einem Ruck riß ich dem FBI-Mann den Stuhl aus den Fingern, schwang ihn über dem Kopf und ließ ihn fliegen. Der Boß konnte nicht mehr ausweichen.

Ich raste los, der G-man rannte einen halben Schritt hinter mir. Auf der obersten der drei Stufen zum Garderobenraum stand Dane Brush. Ich kapierte, daß auch mit ihm jedes Verhandeln sinnlos war. Ich zog den Kopf ein, schob die Schultern vor und rannte ihn über den Haufen.

Der G-man und ich erreichten gleichzeitig die Straße. »Und jetzt?«

»Weiter!« drängte er. »Wenn sie uns jetzt noch erwischen, knallt es.«

In langen Sätzen überquerte er die Fahrbahn. Ich hielt mich dicht hinter ihm. Wir erreichten die Ecke der nächsten Querstraße und erwischten ein Taxi.

Während das Taxi durch bogenlampenhelle Straßen fuhr, sah mich der Fremde einige Mal von der Seite an. Dann nahm er mit der gesunden Hand sein Etui aus der Tasche und bot mir eine Camel an. Ich bediente mich. »Übrigens vielen Dank«, sagte er. »Sie kamen in der richtigen Minute. Noch etwas länger, und sie hätten mich erledigt.«

Ich gab ihm Feuer. »Nicht der Rede wert«, winkte ich nicht ohne Bitternis ab.

»War riesig nett von Ihnen. Und einen anderen Job für Sie habe ich vielleicht. Übrigens, mein Name ist Phil Decker.«

Na also, wieder einmal. Ich murmelte mein ›Jeremias Cotton‹ möglichst undeutlich, und ihm tat wohl auch sein Arm zu weh, um irgend etwas komisch zu finden.

Das Taxi hielt vor einem großen Mietblock. Phil bezahlte, schloß auf, und wir fuhren mit dem Lift in den sechsten Stock, wo er ein kleines Apartment hatte.

Natürlich war ich sehr stolz, bei einem G-man zu Gast zu sein. Jeder Junge in den Staaten, selbst, wenn er aus Harpers Village stammte, kannte die Geschichte des FBI, der Bundeskriminalpolizei, und begeisterte sich an den Taten ihrer Beamten, die nur G-men genannt wurden, was ursprünglich Government-men – Regierungsmänner – bedeutet hatte, aber vielfach auch mit Gun-men – Revolvermänner – übersetzt wurde. »Los, erzähle mehr!« forderte ich ihn auf.

Es stellte sich heraus, daß sein Vater Arzt in Detroit war. Phil hatte in Harvard Medizin studiert und sollte die Praxis seines alten Herrn übernehmen, als er bei einem Urlaub in Chicago sah, wie Gangster auf der Straße einen Mann zusammenschossen. Da hängte er sein Studium an den Nagel und meldete sich beim FBI.

»Solche Erlebnisse haben wir fast alle gehabt«, sagte er nachdenklich. Er erzählte vom Chef des Distrikts New York. Ursprünglich war er Rechtsanwalt gewesen, ein feiner stiller Mann, der wie ein Gelehrter aussah, John D. High mit Namen. Eines Tages verübten Gangster einen Überfall auf eine kleine Bank in der Bainbridge Avenue. Sie schossen wie die Wilden um sich, und Highs Frau und sein Töchterchen wurden tödlich getroffen. Seitdem war John D. High der erbittertste Gegner des Verbrechertums, und viele Erfolge der G-men waren in erster Linie sein Verdienst, seit er die Leitung hatte.

»Mensch, Phil!« rief ich und schlug ihm aufs Knie. »Kannst du nicht mal mit Mr. High sprechen, ob er einen Posten für mich hat, wenn es auch nur als Portier wäre?«

Vor Aufregung tat ich die ganze Nacht kaum ein Auge zu. Gegen acht Uhr fuhren Phil und ich in die 69. Straße. An dem Haus Nr. 201 hing ein unauffälliges Schild ›Federal Bureau of Investigation, Bezirk New York‹. Das war das Hauptquartier der G-men.

In der ersten Etage saß in einem Büroraum mit vier Telefonapparaten, einem Hausmikrofon und einer großen Karte von New York, auf der Dutzende von Fähnchen steckten, an der Wand ein großer schlanker Mann, dessen schwarze Haare an den Schläfen stark ergraut waren. Seine grauen Augen musterten mich scharf.

»Nun?« fragte er Phil.

Phil machte keine großen Geschichten, sondern berichtete schlicht. »Ich benahm mich recht ungeschickt, Chef. Ich wäre erledigt gewesen, wenn dieser Mann hier mich nicht rausgehauen hätte.«

Mr. High musterte mich, und ich wurde rot.

»Was taten Sie dort?« fragte er.

»Ich war der Portier in Brerriks Getränkestube.«

Ein kleines Erstaunen zeigte sich in seinem Gesicht.

»Und trotzdem halfen Sie unserem Mann?«

Ich drehte verlegen den Hut, den Phil mir gepumpt hatte, in den Händen. »Kann nun einmal nicht sehen, wenn viele auf einen losdreschen.«

Phil grinste seinen Chef an. »Ich glaube, er ist richtig.«

»Wie heißen Sie?« fragte Mr. High.

Da war es. Ich mußte es sagen, sogar laut und deutlich: »Jeremias Cotton.«

Phil brüllte vor Lachen. Mr. High lächelte. »Komischer Name«, sagte er. »An dem Cotton kann man nichts ändern, aber Jeremias? Warum lassen Sie sich nicht Jerry rufen?«

Ich hätte ihn umarmen können. Er war so freundlich zu mir. Von dieser Stunde an liebte ich ihn, nicht nur, weil er mir einen neuen und besseren Namen gegeben hatte, sondern weil er von Kopf bis Fuß ein feiner Kerl war.

»Wollen Sie ein G-man werden?«

Ich nickte. Er begann, mich furchtbar auszufragen, nach Dad, Mom, Harpers Village, Brerriks Bude. Selbst nach Tante Henny fragte er. Als das erledigt war, schien er zufrieden.

»Jerry«, sagte er, »machen Sie sich keine falschen Vorstellungen von unserem Beruf. Sie können keinen Ruhm und keine Reichtümer bei uns ernten, aber sehr leicht Kugeln und Messerstiche. Sie haben keine Tag- und Nachtruhe mehr. Sie müssen unendlich viele Dinge lernen, von denen jedes einzelne in einem normalen Bezug zu Wohlstand verhelfen könnte, bei uns aber nur zum Fang von Verbrechern dient. Und, Jerry, Sie müssen ein starkes Herz und einen festen Charakter haben. Man wird Ihnen Unsummen anbieten, Summen, mit denen Sie Ihr Leben in Frieden beschließen könnten, aber nichts darf Ihnen soviel wert sein wie die Gerechtigkeit, nicht einmal Ihr eigenes Leben. Wollen Sie immer noch bei uns eintreten?«

Das war eine verdammt lange Rede, voller rosiger Zukunftsaussichten, aber wenn ich an die Galgengesichter in Brerriks Bude und an Mr. Highs Frau und sein Töchterchen dachte, dann fiel es mir trotzdem nicht schwer, ja zu sagen.

Mein neuer Chef drückte mir die Hand.

»Ich muß noch einige Auskünfte über Sie einholen, Jerry«, sagte er. »Morgen wird Phil Sie nach Quantico bringen. Das ist unsere ABC-Schule.« Zu Phil gewandt, meinte er: »Sagen Sie Neville, er soll sich Jerry vorknöpfen.«

Drei Monate nahm mich Neville in die Mache, schlug mich dreimal täglich k. o., ließ mich jeden Tag rund fünfzig Schuß verschießen, legte mich immer wieder im Jiu-Jitsu aufs Parkett und brachte mich manchmal fast zum Weinen, wenn ich keinen Schlag landen konnte.

Doch nicht nur Neville quälte mich. Andere G-men-Lehrer paukten mir die Namen und das Aussehen Hunderter von Gangstern ein. Dreihundertvierundsiebzig Schußwaffenmodelle mußte ich auf Anhieb zerlegen und zusammensetzen können. New Yorks Stadtplan ohne Straßenangaben wurde mir vorgelegt, und jede Straße, auf die der Finger meines Lehrers tippte, mußte ich nennen können. Man brachte mir Morsen und Autofahren bei. Man quälte mich mit Gesetzeskunde und Habeas-Corpus-Recht.

Das tollste war der Schauspielunterricht. Ich lernte, das Benehmen eines Gangster, eines Gentleman, eines Friseurs, eines Professors und so weiter. Hätte Mr. High nicht von Zeit zu Zeit zu mir gesagt: »Es geht gut, Jerry«, ich hätte, weiß Gott, doch noch aufgegeben.

An einem Montagmorgen ließ mich der Chef rufen.

»Jerry«, sagte er in seiner ruhigen Art. »Sie sind weit genug. Heute abend will ich mir einmal ansehen, was Sie gelernt haben. Wenn ich zufrieden bin, schicke ich Sie morgen mit Phil.«

Mir schwoll die Brust vor Stolz. Ich trainierte den ganzen Tag über eifrig. Am Abend gegen sechs Uhr kam Mr. High und brachte Phil Decker mit.

»Damit es mehr Spaß macht, bringe ich Ihnen Phil als Gegner«, lächelte er.

Wir kletterten in den Ring. Ja, nun konnte ich endlich Revanche für den Schlag aus meiner Portierszeit nehmen. Phil war einiges leichter als ich, aber sehr schnell. Es dauerte ein paar Minuten, bis ich ihn richtig vor die Flinte bekam, aber dann war er in drei Sekunden groggy und in einer halben Minute auf dem Boden.

Im Schießen war Phil mir noch über. Er schaffte acht Treffer auf neun, ich nur fünf, dafür machte ich ihn im Jiu-Jitsu wieder restlos fertig.

Er rieb sich ächzend das Kreuz und sagte zu Mr. High: »Das war immer schon seine Spezialität. Mit der Leibgarde von Pickford hat er es in Brerriks Bude genauso gemacht.«

Jetzt nahm mich Mr. High persönlich vor. An die siebzig Fragen mußte ich ihm beantworten, teilweise mußte ich sie in Morsezeichen klopfen. Ich geriet sehr schnell in Schweiß, und zum Schluß verlangte er, ich soll mit ihm reden, wie ein Friseur mit seinem Kunden im Barbierladen spricht.

»Okay«, sagte mein Chef nur zum Schluß. Neville grinste mich an, und Phil hieb mir einen gewaltigen Schlag auf die Schulter und rief: »Prima, Boy, ab morgen sind wir Partner.«

***

Mr. High saß wie immer hinter seinem Schreibtisch, als wir am anderen Morgen bei ihm eintraten.

»Setzt euch!« forderte er uns mit einer Handbewegung auf. »Hört zu. Wir haben Pickford in Brerriks Lokal nicht erwischt. Seitdem ist er wie von der Bildfläche verschwunden, aber ich bin sicher, daß er noch in New York ist. Wir wissen, daß er eine gefährliche Bande um sich geschart hat.«

Er blätterte in einem Aktenstück. Ich mußte dabei immer auf seine Hände sehen. Sie waren schmal und schlank wie die Hände eines Gelehrten oder eines Künstlers.

»Pickfords Gangsterlaufbahn begann vor fünfzehn Jahren«, fuhr er fort. »Damals machte er Handlangerdienste für Automaten-Casco, der die Geschäfte im Harlem-Bezirk kontrollierte. Ich wißt, wie ein solches Geschäft aussieht. Cascos Leute, unter ihnen auch Pickford, gingen in die Läden von Harlem, angefangen vom kleinsten Milchgeschäft bis zu den Kaufhäusern, von den kleinen Kneipen bis zu den großen Speiserestaurants. Sie lümmelten sich an die Theken und erklärten den erstaunten Besitzern, daß sie unbedingt Schutz nötig hätten vor willkürlichen Störungen des Betriebes. Gegen Zahlung einer recht hohen Gebühr, die aber immer dem Einkommen des Mannes oder der Firma angepaßt war, wären sie bereit, diesen Schutz zu übernehmen. Stimmten die Leute zu, dann war alles in Ordnung. Weigerte sich aber ein Geschäftsmann, dann wurde ihm die Hölle heiß gemacht. Es fing damit an, daß ihm nachts die Schaufensterscheibe eingeworfen wurde. Blieb er weiter hartnäckig, wiederholte sich der Spaß, und als zusätzliches Druckmittel schnitt man ihm vielleicht die Reifen seines Lastwagens durch. Nutzte auch das noch nichts, bezog er bei passender Gelegenheit eine furchtbare Tracht Prügel, die ihn für Monate arbeitsunfähig machte, und danach war er meistens reif.«

Mr. High machte eine kleine Pause. Seine Stirn furchte sich. »Es gab Fälle«, sagte er leiser, »in denen die Geschäftsleute standhaft blieben. Sie riefen, wenn der Gangster am anderen Morgen grinsend über die Scherben der zertrümmerten Fensterscheibe stieg, um zu fragen, ob sie jetzt zahlen wollten, die Polizei. Pickford selbst wurde auf diese Weise zweimal gefaßt. Sein Chef Casco stellte ihm einen Rechtsanwalt. Trotzdem wurde er wegen räuberischer Erpressung in beiden Fällen zu Gefängnisstrafen verurteilt. Seine Hintermänner hat er nie preisgegeben. Die Geschäftsleute aber, die für seine Verhaftung gesorgt hatten, brave, biedere Bürger, wurden beide im Laufe der nächsten drei Monate ermordet.«

»Und man hat die Täter nie erwischt?« fragte ich.

Mr. High sah mich ernst an. »Nein. Was sich innerhalb der Bande abgespielt hat, wissen wir nicht. Jedenfalls war Jim Pickford eines Tages Boß der Casco-Gang. Cascos Leiche wurde im Hafen gefunden, schrecklich entstellt. Seitdem kontrolliert Pickford die Geschäfte von Harlem und hat außerdem dort ein Nachtlokal, Starlight Bar. Vor zwei Monaten verhafteten wir einen Mann aus seiner Bande, der uns den Namen eines Mittäters verriet. Beide schworen, Zeugen von zwei Morden gewesen zu sein, die Pickford persönlich begangen hatte. Daraufhin stellte der Richter einen Haftbefehl gegen Pickford aus. Ihr könnt ihn also sofort festnehmen, wenn ihr ihn findet.«

Mr. High machte eine Pause. Dann fuhr er fort: »Ich komme jetzt zur Beschreibung Pickfords. Er ist ein etwas mehr als mittelgroßer schlanker Mann, hat ein schmales bleiches Gesicht, trägt gewöhnlich einen kleinen ausrasierten Schnurrbart. Seine Haare sind schwarz. Auf der linken Schulter hat er ein kreuzförmiges Muttermal. Im Gebiß oben links hat er zwei Goldzähne. Ist alles klar?«

Phil und ich nickten. Mr. High stand auf und drückte jedem von uns die Hand.

»Hals- und Beinbruch«, wünschte er.

Am Abend fuhren wir zum Hudson hinaus und spülten uns New Yorks Staub in einer anständigen Schwimmtour vom Körper. Nachher lagen wir am Strand in der letzten Sonne und besprachen die Einzelheiten unseres Vorgehens, bis wir uns über alles im klaren waren.

Ich sollte wohl nicht verschweigen, daß wir häufig abgelenkt wurden. Besonders die beiden Blondinen, die höchstens fünf Yards neben uns lagen und ihre verdammt braunen Körper bis auf zwei winzige Streifen zeigten, ließen uns das Wasser im Mund zusammenlaufen.

Ein Abendessen im Strandklub machte uns fit für neue Taten, und dann fuhren wir in unsere Wohnungen und warben uns in Abendtoilette. Wir trugen beide schwer elegante Smokings, ein wenig zu elegant sogar, wie es sich für gut verdienende Gangster gehört. Allerdings hatte das Innenfutter einen kleinen Stempel: Eigentum der Bundesregierung der USA. Unsere Revolver, die den gleichen kleinen Stempel trugen, hatten wir in der Schulterhalfter unter der linken Achsel stecken.

Als Phil mich abholte, fiel mir zuerst die rote Nelke im Knopfloch des Smokings auf.

»Come on«, sagte er breit und langsam und ließ seinen Kaugummi aus dem Mund hängen. Er war schon mitten in seiner Rolle.

Die Starlight Bar lag an einer Ecke der 48. Straße in einer ziemlich feinen Gegend. Eine Unmenge Wagen parkten vor dem Eingang. Phil strich vorsichtig an einem der Autos vorbei und klopfte dagegen.

»Gepanzert«, flüsterte er mir zu.

Über dem Eingang hatte der Laden eine riesige Neonreklame mit Leuchtschrift, funkelnden Sternchen und allen Schikanen.

Wir benahmen uns unbeeindruckt. Phil tippte mit dem Finger an die Stirn, als mein Ex-Kollege, der Portier, uns die Pendeltür aufriß, warf dem Garderobenmädchen, dessen eigene Garderobe aus einem Witz von Pagenkostüm bestand, den Hut zu, und dann steuerten wir, ohne die Hände aus dem Taschen zu nehmen, ins Lokal.

Donnerwetter, gegen diesen Laden war Mr. Brerriks Bude nur eine schäbige Vorortkneipe. Mit Mühe bewahrte ich meine lässige Haltung.

Chrom, Teppiche, Sessel, Glitzern und Flimmern, wohin man blickte. Eine 30-Mann-Kapelle produzierte wilde Jazz-Rhythmen, und über die rot ausgeschlagene Bühne strampelte gerade ein Dutzend Girls, die, hm, hauptsächlich Federn auf dem Kopf und Steppschuhe an den Füßen trugen, dazwischen nur ein bißchen Gold. Ich dachte an Tante Henny und zwang mich, nicht hinzusehen. Oder nur gelegentlich.

Ein Ober sauste diensteifrig herbei und führte uns an einen Ecktisch. »Die Herren wünschen?«

»Sekt!« bestellt Phil schnell, ohne mit der Wimper zu zucken.

Wir sahen uns ein wenig um. Die Frauen, eine schöner als die andere, trugen Kleider nach dem Motto: Zieh dir mit möglichst viel Stoff möglichst wenig an. Die Männer hatten durchweg einen erstaunlich kompakten Körper und trugen Smokings, die unseren ähnlich sahen. Sie waren alle zu elegant. Jedenfalls stand fest, daß wir hier keine Fremdkörper waren.

Als der Ober mit dem Sekt kam, sagte Phil und legte die Beine bequem auf dem Tisch zurecht: »Schick uns mal den Boß! Wir haben was Dringendes mit ihm zu besprechen.«

»Der Boß ist verreist«, erwiderte der Kellner.

»Wer schmeißt denn in der Zwischenzeit den Laden?«

»Mr. Grannock!«

»Gut, wir sind auch mit Mr. Grannock zufrieden.«

Der Kellner ging zu einem jüngeren blonden Mann, der an der Bar lehnte, sprach mit ihm und wies mit dem Kopf zu uns herüber. Der Blonde kam an unseren Tisch.

Er war ziemlich fett, nur sein Gesicht war im Verhältnis zu seiner Korpulenz erstaunlich schmal. Einiges an ihm gefiel mir nicht, aber er war sehr höflich.

»Womit kann ich Ihnen dienen, Gentlemen?« fragte er.

»Möchte ein kleines Geschäft mit Ihnen tätigen. Wir haben einiges an Ware, das wir zu Geld machen wollen. Haben Sie Interesse?«

»Was für Ware?«

»Pelze und Juwelen, nicht viel, aber gute Sachen.«

Der blonde Mr. Grannock lachte freundlich.

»Wir sind ein Nachtlokal, Gentlemen. Was sollen wir mit Pelzen und Juwelen? Sie haben sich in der Adresse geirrt. Ein Altwarenhändler wohnt zwei Straßen weiter.«

»Der Altwarenhändler zahlt uns zu schlechte Preise«, sagte Phil. »Fragen Sie Ihren Boß?«

Grannock trat einen Schritt näher. »Ach so, heiße Ware.« Mit einer schnellen Bewegung seiner Hand schob er Phils Füße vom Tisch. »Mr. Pickford ist verreist, aber außerdem kauft er nie heiße Ware. Ich habe alle Vollmachten und lehne nicht nur Ihr Angebot ab, sondern ersuche Sie auch, sich anständig zu benehmen.«

»Mach keinen Engel aus deinem Boß«, sagte Phil wütend. »Ich habe vor zehn Jahren schon mit ihm in Sing-Sing Gute-Nacht-Lieder gesungen.«

»Sie müssen ein besonders schwerer Junge sein, wenn Sie schon als Baby eingesperrt worden sind«, antwortete Pickfords Geschäftsführer, »denn viel mehr waren Sie vor zehn Jahren doch noch nicht!«

Sprach’s, machte eine unverschämte kleine Verbeugung und verschwand.

Phil sah ihm mit vorgeschobener Unterlippe nach. Auch ich verfolgte Mr. Grannock mit den Augen, und dabei geriet eine andere Gestalt in mein Blickfeld.

»Mann«, sagte ich zu Phil, »wenn wir nicht schleunigst verschwinden, ist unsere Rolle als Verkäufer heißer Ware ausgespielt. An der zweiten Säule rechts steht mein ehemaliger Boß, Mr. Brerrik, und ich schätze, daß er weder auf seinen Nachtportier noch auf dich gut zu sprechen ist.«

»Wo?« fragte Phil, aber es war schon zu spät. Mr. Brerrick hatte uns gesehen, erkannt und steuerte spornstreichs auf uns zu.

»Hallo!« rief er schon von weitem. »Der Stockfisch aus Connecticut!«

Ohne große Umstände nahm er sich einen Stuhl und setzte sich an unseren Tisch.

»Na, Mr. G-man«, wandte er sich an Phil, »sind Sie wieder okay? Freue mich, wenn Sie mir auch meinen Laden ruiniert haben.« Dann wandte er sich an mich. »Was treibst du jetzt?«

Während Mr. Brerrik so daherredete, war mir eine großartige Idee aufgegangen. So sagte ich denn jetzt auf seine Frage: »Ich? Nun, ich bin auch G-man.« Dabei kniff ich schnell ein Auge zu und sah ihm starr in die Pupille.

Er wandte den Blick ab und pfiff leise durch die Zähne. »So, auch G-man. Bißchen gefährlich, der Job, was?«

»Ja«, gab ich zu, »unter Umständen, aber ertragreich.«

Mr. Brerrick warf mir einen mißtrauischen Blick zu. »Was kannst du groß verdienen?«

Er faßte mich unter und wir segelten zur Bar. Phil blieb ziemlich überrascht sitzen.

An der Theke bestellte Mr. Brerrik einen doppelten Gin für sich und mich.

»Achtzig Dollar die Woche«, gab ich zurück, schüttelte dabei aber leise den Kopf in Phils Richtung. Mein ehemaliger Boß verstand mich sofort.

Er wandte sich an Phil und rief ihm zu: »Hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn ich mit meinem ehemaligen Angestellten einen Erinnerungsschluck nehme, ohne Sie einzuladen. Haben mir das Geschäft zu sehr verdorben.« Er drehte mir wieder den fetten Kopf zu.

»Achtzig Dollar also die Woche. Nicht sehr viel«, sagte er vor sich hin.

»Bei Ihnen bekam ich nur siebzig«, antwortete ich und lachte.

»Ich kann dir einen Job für zweihundert in der Woche besorgen«, sagte Mr. Brerrik.

Ich wiegte zweiflerisch den Kopf. »Zweihundert sind ein Sündengeld. Was müßte ich dafür tun?«

Er sah mich schräg von unten an. »G-man bleiben, weiter nichts.«

Ich nahm mein Glas und sah ihm in die Augen. »Auf vergangene Zusammenarbeit«, sagte ich lächelnd, »und auf künftige.« Damit kippte ich das Zeug hinunter und sandte ein Stoßgebet zum heiligen Jeremias, daß Mr. Brerrik auf meinen Sermon hereinfallen möge.

Und wie er hereinfiel. Er haute mir auf die Schulter, daß mir der Gin wieder hochkam und ich ihn noch einmal schlucken mußte.

»Ich sagte immer, du bist richtig, mein Junge!« brüllte er.

»Pst, nicht so laut!« sagte ich entsetzt. »Wenn der drüben etwas merkt, kann ich die zweihundert Dollar in den Mond schreiben und die achtzig dazu.«

Ich schüttelte ihm die Hand wie zu einem Abschied fürs Leben und ging an Phils Tisch zurück.

»Come on!« forderte ich ihn auf. »Hier blüht für uns kein Weizen mehr.« Phil war ein kluger Junge und verstand sofort.

Draußen erzählte ich ihm wörtlich meine Unterredung mit Mr. Brerrik und teilte ihm meinen Plan mit. Er wiegte bedenklich den Kopf.

»Jerry, du bist neu bei uns. Du hast noch nicht bewiesen, daß dir achtzig Dollar und Gefahr lieber sind als zweihundert und gutes Leben. Wenn du dich Brerrik als Spitzel zur Verfügung stellen willst, riskierst du nicht nur dein Leben, sondern auch deinen Ruf bei den G-men.«

Ich packte ihn am Rockkragen.

»Phil«, beschwor ich ihn, »das ist unsere einzige Chance, in den Gangsterkreis um Pickford hineinzukommen, um etwas über seinen Aufenthaltsort zu erfahren.«

Phil fuhr schnell zu meiner Wohnung. Ich wollte den Chef anrufen, um ihn zu informieren. Ich setzte ihm meinen Plan auseinander.

»Ich habe volles Vertrauen zu Ihnen, Jerry«, gab er mir zur Antwort. »Machen Sie Ihre Sache gut und passen Sie auf!«

»Jetzt ist alles klar, Phil«, sagte ich triumphierend. »Und weißt du, wohin ich jetzt gehe?«

»Nein.«

»In die Starlight Bar.«

Phil wollte noch etwas sagen, da war ich aber schon weg.

Mr. Brerrik ging wartend in der Halle auf und ab. Kaum daß er mich gesehen hatte, stürzte er sich auf mich, schleppte mich einige Treppen hinauf, durch einige Gänge hindurch und setzte mich schließlich in einem üppigen Büro ab.

Der Raum war mit letzter Eleganz eingerichtet. Ich zweifelte keine Sekunde daran, daß es das Büro von Pickford war.

Brerrik nahm den Telefonhörer ab und sagte nur: »Er ist da.«

Mir wurde etwas heiß, und als sich plötzlich eine Wandtür, die ich bisher nicht entdeckt hatte, öffnete, zuckten mir die Finger nach der Kanone. Ich hatte ein Gefühl, als passe mir die eigene Haut nicht mehr richtig.

Immerhin, ’ich bezwang mich und war etwas enttäuscht, als nicht Pickford, den ich halb und halb erwartet hatte, sondern nur der blonde Mr. Grannock eintrat. Hinter ihm drängten sich einige Gestalten durch die Tür, von denen ich die eine oder andere zu kennen glaubte.

Grannock setzte sich hinter den Schreibtisch, als ob er dort hingehöre. Seine Begleiter verteilten sich zwanglos im Raum. Unter anderem standen zwei auch in meinem Rücken, was ich nicht besonders schön fand.

Grannock sah mich an, sprach aber in einem wesentlich anderen Ton zu mir als in seiner Geschäftsführerrolle.

»Brerrik sagt mir, Sie wollen für uns arbeiten?«

»Wenn Sie anständig zahlen.«

Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das ist selbstverständlich. Wichtiger ist, ob Sie es ehrlich meinen.«

Ich grinste. »Soll ich einen Eid leisten?«

»Quatsch«, sagte er. »Wir werden einen Versuch mit Ihnen machen.«

Ich zuckte mit den Schultern, als ob mir auch das gleichgültig sei.

»Wen sucht ihr augenblicklich?«

»Jim Pickford.«

Er lächelte hämisch, als wolle er ausdrücken, daß wir den nie bekämen.

»Habt ihr genügend Beweise?« setzte er das Verhör fort.

Jetzt war das Lächeln an mir. »Übergenug. Zwei einwandfrei bewiesene Morde. Der Haftbefehl liegt vor.«

Hallo, ich sah, daß Grannock etwas blaß wurde. In diesem Augenblick öffnete sich die Wandtür noch einmal, und ein weiterer Gangster trat ein. Er beugte sich zu Grannock und flüsterte ihm etwas zu.

Der Blonde wandte sich wieder an mich. »Der G-man Phil Decker hat Sie nach Hause gebracht. Was sagten Sie ihm, als Sie fortgingen?«

Daß diese Frage kommen würde, das wußte ich schon lange, und ich hatte eine feine Antwort darauf.

»Ich sagte, daß ich zu einem Mädchen gehen würde.«

»Warum rief er Ihnen ›Viel Erfolg !‹ nach, als Sie gingen?« fragte Grannock scharf.

Donnerwetter, der Bursche hatte mich beobachten lassen. Die Organisation schien tatsächlich reibungslos zu arbeiten.

Möglichst gleichgültig antwortete ich: »Ist doch selbstverständlich, daß einem viel Erfolg gewünscht wird, wenn man zu einem Mädchen geht.«

Grannock sah mich immer noch nicht liebenswürdiger an. Ich beschloß, dem Spiel ein Ende zu machen.

»Hören Sie«, sagte ich. »Entweder zahlen Sie mir zweihundert Dollar die Woche und bekommen von mir alle Informationen, die Sie brauchen, oder ich gehe jetzt, und wir haben nie miteinander gesprochen. Diese Ausfragerei habe ich satt.«

»Setz dich!« antwortete er ungerührt. »Dein Angeben imponiert nicht. Zu unseren Leuten müssen wir Vertrauen haben, sonst können wir nicht arbeiten. Paß mal auf, mein Freund. Ich habe von irgendwoher gehört, daß am nächsten Samstag ein kleiner Überfall auf die Filiale der Hicks Bank in der 67. Straße vorgenommen werden soll. Ist das ’ne feine Meldung?« Er sah mich forschend an.

»Na und? Was geht mich das an?« frage ich so kühl wie möglich.

»Das weißt du nun, und jetzt kannst du hingehen und tratschen. Tust du es, sind wir fertig miteinander. Tust du es nicht, können wir Zusammenarbeiten, denn als G-man bist du mehr noch als jeder andere Bürger unseres schönen Landes verpflichtet, deinem Chef ein geplantes Verbrechen von dem du Kenntnis hast, zu melden. Schweigst du also, machst du dich mitschuldig. Dann steht einem Zusammengehen nichts mehr im Wege. Pfeifst du, so kann es sein, daß der Überfall schiefgeht, aber das Risiko werden meine Freunde auf sich nehmen.«

Ein raffinierter Bursche, dieser gelockte Mr. Grannock. Da hatte er mich in eine schauderhafte Zwickmühle gelotst.

»Grannock«, sagte ich ruhig, »ich bitte Sie höflich, mich nicht durch lange Reden zu belästigen. Kommen Sie endlich zur Sache! Was soll ich tun?«

Meine Frechheit überraschte ihn ziemlich. »Heute nichts«, sagte er langsam und finster. »Hier ist dein erster Wochenlohn.«

Bei diesen Worten griff er in die Brusttasche seines Smokings und warf mir eine Anzahl Scheine herüber.

»Thanks«, dankte ich gemütlich und begann, den Mammon nachzuzählen.

»Tut mir leid, Mister«, sagte ich dann, »aber es fehlen zehn Dollar.«

Da lachte endlich auch der blonde Grannock laut los.

»Du scheinst ein verdammt geldgieriger Bursche zu sein. Mit dir versuch’ ich es.« Eine Handbewegung zur Tür, und ich war entlassen.

Ich bummelte langsam zur Wohnung zurück und überlegte.

Dieser Grannock handelte sehr selbstherrlich. Klar, daß er mit seinem Chef Pickford in engem Kontakt stehen mußte.

Phil war noch in meiner Wohnung. Ich erzählte ihm alles. Erst war er begeistert, aber als er von der Bankgeschichte hörte, schüttelte er sich wie nach einer plötzlichen Dusche kalten Wassers.

»Brr, Jerry, das ist die sauberste Falle der Welt. Siehst du einen Ausweg?«

Ich schüttelte den Kopf. »Aber ich werde mal nachdenken.«

Die ganze Nacht dachte ich nach, aber etwas Gescheites fiel mir nicht ein.

Mr. High ließ sich am anderen Morgen ausführlich berichten. Ich mußte mich an jede kleine Einzelheit erinnern und ihm alle Leute genau beschreiben. Stundenlang wälzten wir die Alben mit den Bildern New Yorker Verbrecher. Bis auf zwei fand ich sie alle wieder.

»Es sind alles alte Pickford-Leute. Die zwei uns unbekannten sind offenbar Ersatz für Tommy Knifting und Harry McCoal, die vor vier Monaten in einem Feuergefecht zwischen der Pickford- und der Logass-Gang fielen. Sie haben eine feine Verbindung hergestellt, Jerry, aber was tun wir, um sie auch zu halten?«

Er ging mit langen Schritten in seinem Büro auf und ab.

»Es kann natürlich sein«, dozierte er, »daß die ganze Geschichte von dem geplanten Überfall ein Bluff ist, aber auf diese Hoffnung dürfen wir uns nicht verlassen.«

»Können wir nicht einfach alle Vorbereitungen treffen, in aller Heimlichkeit natürlich? Wenn es wirklich nur ein Bluff ist, kann Jerry nichts geschehen«, fragte Phil.

»Zu gefährlich. Ob die Bank wirklich überfallen werden soll oder nicht – sicherlich lassen sie sie beobachten. Wenn sie nur einen G-man dort stehen sehen, ist Jerry geliefert. Nein, Phil, so geht es nicht.« Mr. High nagte an seiner Unterlippe. »Wir müssen etwas finden, was den Überall für die Bande sinnlos macht.«

»Wollen Sie die Bank schließen, Chef?« fragte Phil mit Ironie in der Stimme.

»Genau das«, antwortete Mr. High. »Der Direktor muß die Filiale für eine Woche schließen. Wie findet ihr den Vorschlag?«

Ehrlich gestanden, gefiel er mir, wenn ich an den mißtrauischen Mr. Grannock dachte, überhaupt nicht, aber ich wußte keinen besseren zu präsentieren.

Ich machte mich auf einige unangenehme Minuten gefaßt, als ich um Mitternacht die Bar betrat.

Ich suchte mir einen Tisch. Statt eines Kellners tauchte Mr. Brerrik auf.

Ohne Gruß fauchte er mich an: »Komm mit!«

»Kann ich nicht erst etwas trinken?« fragte ich frech. »Mitkommen!« bellte er wie ein wütender Hund.

Na schön, ich ging mit. Er führte mich über die gleichen Gänge und Treppen wie bei meinem ersten Besuch. Ich prägte sie mir gut ein.

In dem üppigen Büro war dieselbe Gesellschaft in derselben Verteilung versammelt.

Unfreundliches Schweigen empfing mich. Ich nahm keinen Anstoß daran, sondern wünschte allerseits einen guten Abend.

»Setz dich«, antwortete Grannock statt eines Grußes. Er reichte mir eine Zeitung herüber.

»Steckst du dahinter?« fragte er.

Ich stellte mich dumm. »Wohinter?«

»Spiele nicht den Idioten!« schrie er los. »Du kannst uns nicht an der Nase herumführen!«

»Ich bin kein Hellseher!« schrie ich zurück. »Wenn Sie was von mir wollen, müssen Sir mir wenigstens sagen, um was es geht.«

Er schluckte. Für einen Augenblick glaubte ich, jetzt würde der Tanz losgehen, so wütend starrte er mich an, aber dann sagte er ganz friedlich, vielleicht sogar ein bißchen zu friedlich: »Lies die Anzeige auf der vorletzten Seite!«

Ich faltete das Blatt auseinander und fand folgende Anzeige, die kaum zu übersehen war:

 

Wir teilen unserer verehrten Kundschaft mit, daß wir unsere Filiale in der 67. Straße ab übermorgen wegen baulicher Veränderung für die Dauer einer Woche schließen müssen. Unsere Kunden werden höflich gebeten, während dieser Zeit die dringenden Geschäfte entweder telefonisch oder bei einer der anderen Filialen unseres Konzerns zu tätigen. Der Vorstand der Hicks Banken Inc.

 

Ich faltete umständlich die Zeitung zusammen. »Pech«, sagte ich langsam, »aber das ist nicht meine Sache. Sucht euch eine andere Bank aus. Es gibt genug in New York.«

Grannocks grünliche Augen flackerten. »G-man«, stieß er hervor, »ich warne dich. Wenn du uns betrügst, halte ich eine Menge hübscher Todesarten für dich bereit.«

»Sie überschätzen meine Beziehungen zu den Banken. Mein Vater hat bei dem großen Bankkrach seine ganzen Ersparnisse in Höhe von vierhundertzweiunddreißig Dollar und fünfundfünfzig Cent verloren. Seitdem bin ich auf Banken gar nicht mehr gut zu sprechen. Alle sind Betrüger. Die Direktoren mästen sich von unseren Spargroschen.«

Er war sprachlos, als er mich so daherreden hörte. Ich schimpfte weiter, um ihn von meiner Aversion gegen Banken zu überzeugen. Es dauerte eine ganze Weile, bis er sich so weit gefaßt hatte, daß er mich unterbrach.

»Schluß mit dem Quatsch!« schrie er mich an.

Er stand auf und ging langsam, den Kopf gesenkt, im Raum auf und ab. Es wurde totenstill in dem Büro. Von den Gedanken, die dem Mann dort durch den Kopf gingen, hing es ab, ob ich lebend hier herauskam oder nicht. Ich stellte die Beine breit und lockerte mit einer Drehung der linken Schulter die Kanone in der Halfter.

Man kann ja nie wissen.

Grannock blieb vor mir stehen.

»G-man«, sagte er leise, »ich traue dir nicht über den Weg, aber ich will auch nicht darauf verzichten, eine Verbindung zum FBI zu halten. Vielleicht täte ich besser daran, dich hinauszuwerfen, aber ich versuche es noch einmal.«

Er rief über die Schulter: »Rocky!«

Der ›Panzer‹ löste sich von der Wand. »Boß?«

»Du gehst mit dem G-man einen Wagen organisieren. Wenn ihr ihn habt, bringt ihn auf den Hof.«

Er sah mir in die Augen. »Du begleitest Rocky.«

»Mir gefallen Ihre Methoden nicht«, sagte ich. »Ich will für euch arbeiten, aber ich lasse mir die Bedingungen nicht von Ihnen diktieren, Grannock. Ich wünsche, mit Pickford selbst zu verhandeln.«

Er trat so nahe an mich heran, daß ich den Duft seines Rasierwassers riechen konnte.

»Ich habe alle Vollmachten«, sagte er. »Wenn du noch einmal nach Pickford fragst, mache ich kurzen Prozeß mit dir.«

Der Bursche war hart. Ich kam nicht weiter und zog vor, den Geschlagenen zu spielen.

»Schon gut, schon gut«, knurrte ich, »was soll ich tun?«

»Zunächst mit Rocky zusammen eine Karre besorgen, raus!«

Shapman schob sich zur Tür hinaus, ich hinterher. Ich hörte noch, wie Grannock zu Brerrik sagte: »Wenn er falschspielt, lasse ich ihm die Zunge ausreißen«, und ich fand, das war alles andere als ein freundliches Abschiedswort.

***

»Wir fahren zum Grand Central«, sagte Rocky draußen. »Dort ist es am leichtesten.«

Er winkte einem Taxi und gab das Ziel an. Während der Fahrt blieb er stumm wie ein Felsen.

An einem Autodiebstahl kam ich also nicht mehr vorbei. Verdammt, ich glaubte, ich hatte mir doch zuviel zugetraut. Grannock war kein Anfänger, er wußte, wie er mich in die Klemme bringen konnte. Mir fiel mein Freund Phil ein, der mich vor dem Risiko gewarnt hatte, meinem Ruf als G-man zu verlieren. Und was hatten die Gangster dann vor?

Ich wußte genügend von den Gewohnheiten der Gangster. Sie stahlen die Autos nicht, um darin spazierenzufahren. Sie hatten genug Geld, um sich schwere, korrekt angemeldete und versteuerte Cadillacs zu halten. Wenn sie Karren organisierten, so immer, um damit irgendein Ding zu drehen. Am Grand Central stiegen wir aus. Rocky ging einfach los. Ich mußte das Taxi bezahlen.

Der Gangster steuerte auf einen dunklen Pontiac zu, der in der langen Reihe der parkenden Autos stand. Er schlenderte unauffällig daran vorbei und fummelte am Türschloß herum. Nach einer Minute war die Tür auf.

»Steig ein«, knurrte er mich an. Ich kletterte auf den Beifahrersitz.

Auch das Zündschloß war für Rocky kein Problem. Es dauerte zwanzig Sekunden, dann flammte das Zündlicht auf.

In aller Ruhe rangierte er den Pontiac vom Parkstreifen auf die Straße. Er schien nicht eine Sekunde lang auf die Idee zu kommen, er könne gestört werden. In langsamem Tempo fuhren wir den Weg nach Harlem zurück, aber nicht zur Starlight Bar, sondern zu einem Haus in derselben Straße, einer Art Lagerschuppen. Ich mußte die Tore öffnen. Rocky setzte den Wagen rückwärts ein.

Wir gingen zur Bar zurück. Der ›Panzer‹ sprach kein Wort in dieser Zeit. Mit mir im Kielwasser ging er in die Bar.

Grannock machte die Honneurs bei einer juwelenglitzernden Dame. Als er uns sah, kam er auf uns zu, nicht ohne vorher um Entschuldigung gebeten zu haben.

»Alles erledigt«, sagte Rocky leise.

Eine Kopfbewegung, und er durfte verschwinden.

»Morgen abend kommst du schon um zehn Uhr, G-man.« Damit war auch ich entlassen.

Auf vielen Umwegen schlich ich mich ins FBI-Gebäude in der 69. Straße. Phil saß in unserem Office. Er hatte schon auf mich gewartet. Der Aschenbecher war bis an den Rand voller Kippen.

»Gott sei Dank!« sagte er. »Jerry, ich hatte ununterbrochen eine schauderhafte Angst. Was Neues?«

»Ja, ich glaube, aber nichts Gutes. Ich muß morgen um zehn Uhr abends bei meinem Brötchengeber antanzen, und ich fürchte, er wird mich zusammen mit den anderen in irgendeine Schweinerei schicken. Heute mußte ich schon ein Auto für ihn stehlen.«

»Einen geschlossenen Wagen?«

»Ja, einen Pontiac.«

»Kennzeichen?« fragte Phil. Natürlich hatte ich mir die Nummer gemerkt. »Okay, wir verständigen den Besitzer. Mr. High wird den Rest erledigen. Willst du morgen abend hin?«

»Ja, aber vielleicht ist es besser, du bist in der Nähe. Traust du dir zu, so hinter dem Wagen herzufahren, daß niemand es merkt?«

»Ich hoffe.«

»Paß auf! Du fährst morgen abend, sobald ich gegangen bin, mit einem Auto in die Straße der Starlight Bar. Zwei Häuser weiter ist ein alter Lagerschuppen, in dem der gestohlene Wagen steht, ein dunkler neuer Pontiac. Sobald das Auto aus dem Stall geholt wird, fährst du hinterher. Du wirst rasch merken, was sie Vorhaben. Läßt es sich nicht verhindern, greifst du ein, gleichgültig, ob ich in dem Wagen bin oder nicht.«

Phil war gar nicht begeistert. Wir diskutierten noch eine Weile, und schließlich sagte er seufzend: »Also gut, wenn du unbedingt willst!«

***

Als ich am anderen Abend pünktlich um zehn Uhr die Bar betrat, schickte mich einer der Gangster, der in der Garderobenhalle stand, sofort nach oben.

Im Büro warteten Grannock, Brerrik und Rocky.

»Wenigstens pünktlich bist du«, sagte der Geschäftsführer.

Er lehnte sich bequem in seinem Sessel zurück.

»Wir haben uns eine hübsche Aufgabe für dich ausgedacht«, fuhr er fort und grinste. Übrigens hatte er ein Gebiß wie auf einer Zahnpastareklame. »Dabei wirst du nicht auf die Idee kommen, eine Bank zu baulichen Veränderungen zu veranlassen. Wir haben einen alten Freund. Luis Brail.«

Ich spitzte die Ohren. Brail war ein Freund Cascos gewesen, des ehemaligen Bosses von Pickford. Ich ahnte, was jetzt kommen würde.

»Brail war lange Zeit ein guter Junge«, sagte Grannock immer noch mit dieser verfluchten Sanftheit in der Stimme. »Als er noch Cascos rechte Hand war, konnte man sich auf ihn verlassen, aber als der gute Casco starb, glaubte Brail, er könne selbst Boß werden. Erst gab es ein wenig Krach mit ihm, aber dann kam er zur Einsicht und arbeitete unter Pickford weiter, leider nicht ehrlich. Er versuchte, in Pickfords Gebiet Geschäfte auf eigene Rechnung zu machen. Wir boteten ihn aus, aber Brail ist ein erfahrener Junge. Es ist nicht leicht, ihn auszubooten, wenigstens nicht für… immer. Was wir auch unternahmen, er kam immer davon.«

Er lächelte behaglich. »Weißt du, was man mit Leuten tut, die man nicht erwischen kann, G-man?«

Ich zuckte mit den Achseln.

»Man läßt sie in Ruhe«, erklärte Grannock. »Man läßt sie so lange in Ruhe, bis… ihre Wachsamkeit nachläßt, und dann begleicht man die alte Rechnung.«

Er stand auf.

»Wir haben Brail zwei Jahre lang in Ruhe gelassen. Er glaubt, wir hätten ihn vergessen. Er wohnt in einem Mietshaus in der 83. Straße. Jeden Abend geht er in eine Kneipe, die zwei Häuser weiter liegt, trinkt sich eins und spielt eine Partie Poker. Gewöhnlich zwischen Mitternacht und zwei Uhr verläßt er das Lokal und geht nach Hause. – Die 83. Straße ist um diese Zeit ziemlich ausgestorben. Ihr parkt den Wagen ein Stück vor Brails Wohnung. Wenn ihr ihn direkt vor sein Haus stellt, schöpft er Verdacht. Sobald er die Kneipe verläßt, fahrt ihr mit Vollgas auf ihn zu und legt ihn im Vorbeifahren mit einer Salve um. Eine Kleinigkeit.«

»Soll ich dabei eine Aufgabe übernehmen?« fragte ich.

»Richtig, G-man. Oder willst du etwa nicht?« erkundigte er sich lauernd.

»Warum sollte ich nicht wollen? Gangster zu erledigen, ist schließlich mein Beruf, für den ich achtzig Dollar kassiere, und euch zu helfen, einen Rivalen abzuknallen, dafür bekomme ich zweihundert Dollar. Sie sehen, Grannock, meine beiden Berufe widersprechen sich in diesem Fall nicht einmal.«

Meine Frechheit irritierte ihn. Er wußte nichts damit anzufangen.

Er sah mich an, als wollte er mich zum Abendbrot verspeisen. Ich lächelte freundlich und unschuldig. Dabei war mir der Mund trocken vor Erregung.

Grannock senkte den Kopf.

»Wenn es vorbei ist«, sagte er rasch und hart, »fahrt ihr bis zum Stresshire Kanalufer. Dort steht Robby mit unserem Mercury. Ihr laßt den Pontiac stehen und fahrt mit ihm weiter. Wenn ihr euch nicht wie Säuglinge anstellt, kann nichts passieren.«

Er wandte sich an den ›Panzer‹, der unbewegten Gesichts in einem Sessel saß und an seiner Zigarre kaute.

»Du hast das Kommando, Rocky. Der G-man fährt, und du übernimmst die Arbeit. Selbst den Finger an den Abzug zu legen, wollen wir seinen zarten Nerven für den Anfang nicht zumuten. Aber wenn er Dummheiten macht, legst du ihn gleich mit um.«

Schweigend ging ich neben dem ›Panzer‹ zu dem Lagerschuppen. Hundert Yard weiter sah ich die Silhouette eines Autos. Das mußte Phil sein. Ich setzte mich ans Steuer des Pontiac und fuhr ihn auf die Straße. Rocky hatte neben mir Platz genommen, nachdem er im Innern des Schuppens verschwunden und mit einer Maschinenpistole zurückgekehrt war.

Während ich langsam zur 83. Straße fuhr, fingerte Rocky an dem Ding herum. Ich fand es gut, daß der ›Panzer‹ eisern schwieg, so konnte ich mir in aller Ruhe einen Schlachtplan ausdenken. Ich hoffte, Phil würde gesehen haben, daß ich mit im Wagen saß, und sich nicht zu übereiltem Handeln hinreißen lassen. Natürlich konnte ich nicht dulden, daß Shapman Luis Brail erschoß, aber ich wollte meine Rolle so lange spielen, wie es ging.

Die 83. Straße war wirklich ein dunkles Loch. Zwei einsame Straßenlaternen erhellten in einem Abstand von zweihundert Metern die Fahrbahn. Aus einigen Fenstern der hohen düsteren Häuser fiel trübes gelbes Licht.

Shapman tat zum erstenmal den Mund auf. »Stop!« befahl er.

Ich steuerte den Wagen an den Straßenrand.

»Das Licht dort hinten ist die Kneipe, in der Brail gewöhnlich sitzt«, brummte mein Kollege. »Wenn er herauskommt, startest du sofort und bringst den Wagen auf Touren. Licht aus!«

Ein Auto fuhr in langsamem Tempo an uns vorbei. Rocky sah mißtrauisch hin, aber der Wagen fuhr weiter. Phil! Er mußte erkannt haben, daß es unmöglich war, in dieser unbelebten Straße unbemerkt hinter uns zu parken. So fuhr er weiter und würde vermutlich hinter der nächsten Ecke halten. Richtig, die Schlußlichter zeigten mir, daß der Wagen in die erste Querstraße einbog.

Es war inzwischen eine Stunde vor Mitternacht. Der ›Panzer‹ zündete sich eine neue Zigarre an und rauchte sie in seiner üblichen Weise, die die gute Havanna zu einem ausgefressenen Rasierpinsel machte. Die Maschinenpistole hielt er zwischen den Knien.

Die Zeit tröpfelte dahin. Es wurde Mitternacht. Zweimal machte Rocky einen langen Hals, als Leute aus der Kneipe kamen, aber es war offenbar nicht der Gesuchte. Die gelben Lichter in den Häusern erloschen eins nach dem anderen. Die Straße wurde immer dunkler, immer unheimlicher. Nur aus der offenen Tür der Kneipe fiel Licht, und eine schwache Musik drang bis zu uns.

Eine Viertelstunde nach ein Uhr sagte Rocky plötzlich: »Da ist er! Fahr los!«

Er kurbelte das Seitenfenster herunter und schob langsam den Lauf der Maschinenpistole durch die Öffnung. Ich hörte die Sicherung beim Zurücklegen klicken.

Ich startete, schaltete den ersten Gang ein, ging sofort in den zweiten. Der Pontiac schoß in einem Satz vorwärts. Die Gestalt des Mannes auf der Straße kam rasch näher. Jetzt hatte er uns gesehen, witterte Gefahr, duckte sich, sein Kopf fuhr nach rechts und links, er suchte Deckung, einen Fluchtweg.

Das alles sah ich in den fünf oder zehn Sekunden unserer Fahrt. Ich stemmte den linken Fuß gegen das Fußbrett, die Arme gegen das Steuer und trat mit Wucht auf die Bremse.

Die Reifen kreischten wie ein ganzer Käfig wütender Affen. Rocky flog mit dem Kopf gegen die Scheibe. Sein Finger berührte den Abzug, vier, fünf Schüsse ballerten durch die Nacht.

Bevor er kapiert hatte, was geschehen war, hatte ich den Colt aus der Halfter genommen und preßte ihm den Lauf in die Rippen.

»Laß das Ding fallen, Freund!« befahl ich ihm.

Er saß immer noch in der gleichen Haltung auf dem Beifahrersitz, nach rechts gewandt, die Maschinenpistole aus dem Fenster haltend. Nur seinen Kopf hatte er mir zugedreht. Aus einer Platzwunde auf seiner Stirn sickerte Blut.

Erst sah er mich dämlich, dann überrascht und schließlich wütend an.

»Laß die Waffe fallen!« forderte ich ihn noch einmal auf.

Seine Mundwinkel zuckten. Ich sah es noch eben, dann stieß er mit dem Kolben nach mir. Der Raum im Führerhaus des Pontiac war zu eng. Ich konnte nur ein kleines Stück zurückweichen. Der Kolben traf mich vor die Brust.

Er drehte sich zu mir herüber und wollte die schwere Maschinenpistole in meine Richtung bugsieren.

In diesem Augenblick knallte es. Einen Moment lang dachte ich, es hätte mich erwischt, weil ich doch das Mündungsfeuer gesehen hatte, aber dann merkte ich, daß Rocky die Augen weit aufriß. Dann sackte er schwer zusammen und fiel vornüber. In der nächsten Sekunde wurde die Tür an meiner Seite aufgerissen. Phil stand da mit der Kanone in der Hand.

»Brail hat geschossen«, erklärte er schnell.

»Alles okay«, sagte ich hastig. »Ich fahre weiter. Der Wagen hier steht am Stresshire Kanalufer. Hole Hilfe und komme dann sofort in die Nähe der Starlight Bar. Ich weiß nicht, wie Grannock sich zu diesem Fall stellt. Parke deinen Wagen in der Nähe. Es kann sein, daß ich mit höchster Geschwindigkeit abhauen muß. In dem Haus wohnt Luis Brail. Laß die Cops nachsehen, ob sie ihn noch erwischen. Cheerio, Phil!«

Der ›Panzer‹ lag mit der linken Schulter am Steuerrad. Ich drückte ihn zurück und startete den Wagen neu, schaltete die Scheinwerfer ein und brauste mit hoher Geschwindigkeit ab.

Erstaunlich, wie sich die dunkle 83. Straße inzwischen belebt hatte. In allen Fenstern war Licht und Klumpen von Menschen drängten sich neugierig und ängstlich in den Haustüren.

»Da fährt der Mörder! Haltet den Mörder fest!« hörte ich sie schreien.

Ich gab Gas und kutschierte den Pontiac in Schlangenlinien über die Straße und riß ihn um die nächste Ecke, daß er unter mir ausbrechen wollte, aber ich zwang ihn mit jaulenden Reifen in die Bahn.

Der Rest war ein Vergnügen. Die zwei Meilen bis zum Stresshire-Kanal fuhr ich langsam, um Zeit zum Überlegen zu gewinnen, aber es gab nicht viel nachzudenken. Nur mit der größten Kaltschnäuzigkeit konnte ich es schaffen.

Kurz vor dem Kanal erhöhte ich die Geschwindigkeit auf achtzig Meilen. Ich jagte den Wagen über das holprige Uferpflaster, daß er sprang. Gleichzeitig schaltete ich, wie vereinbart, den Scheinwerfer ein und aus. Fünfhundert Meter weiter vorn antwortete ein an- und ausgehendes rotes Rücklicht.

Meine Scheinwerfer erfaßten den Mercury. Ich bremste scharf und sprang heraus. Die Maschinenpistole Rockys nahm ich mit.

Ich ließ meine Zunge aus dem Hals hängen, hechelte wie ein abgejagter Köter, stürzte zu dem Mercury und schrie: »Hau ab! Hau bloß schnell ab!«

Am Steuer saß Robby Traint, einer von Pickfords Bande. Die Zigarette fiel ihm aus dem Mund. »Was schiefgegangen?« fragte er.

Ich schwang mich auf den Beifahrersitz. »Abhauen sollst du!« keuchte ich.

Endlich kapierte er und fuhr los. Ich ließ meinen Brustkorb noch etwas Wellen schlagen, als beruhige sich mein aufgeregtes Herz nur langsam.

Traint lenkte den Wagen geschickt in eine belebte Gegend und setzte die Geschwindigkeit herab.

»Wo ist Rocky?« fragte er.

»Tot!« antwortete ich. »Brail war schneller als er und schoß ihn durch den Kopf.«

Er sah mich von der Seite an. »Hoffentlich glaubt dir der Boß diese Geschichte.«

»Warum sollte er mir nicht glauben? Ich habe mich genau nach Rockys Anweisungen gerichtet, aber Brail sprang in einen Hauseingang, feuerte und traf. Er hatte Glück.«

»Ich glaube dir kein Wort«, brummte er.

Wenn Traint mir schon nicht glaubte, konnte die Auseinandersetzung mit Grannock heiter werden. Auf Umwegen fuhren wir zur Starlight Bar zurück. Ich nahm die Maschinenpistole mit.

»Bist du verrückt geworden?« schnauzte mich Traint an. »Laß das Ding im Wagen!«

»Ich denke nicht daran«, antwortete ich freundlich. »Geh vor!« In sein Gesicht kam plötzlich ein Ausdruck der Angst.

»Was soll das heißen?« stotterte er.

»Nichts. Wir wollen zu Mr. Grannock gehen. Komm!«

Der Portier warf einen unruhigen Blick auf die Waffe. Robby Traint ging so brav vor mir her, als wäre er bereits verhaftet. Er wagte nicht einmal, sich umzuschauen. Bevor wir ins Foyer kamen, steckte ich die MP unter meine Jacke. Das deformierte zwar meine Figur, und der Lauf schaute unten hervor, aber für die wenigen Schritte langte es.

Im Büro schien eine Hauptversammlung im Gang zu sein, in die wir hineinplatzten. Die ganze Gesellschaft war unter der Leitung von Mr. Grannock versammelt.

»Na…?« fragte Grannock.

Traint ging weiter, aber ich blieb an der Tür stehen. Grannocks Gesicht verfinsterte sich mit einem Schlag, als wenn man das Licht ausgeknipst hätte.

»Wo ist Rocky?« fragte er langsam.

Ich öffnete die Jacke und nahm die Maschinenpistole heraus. Beileibe richtete ich sie nicht auf den Herrn Geschäftsführer oder einen anderen. O nein, ich hielt sie nur in der Hand, wie man wohl aus Verlegenheit mit einer Streichholzschachtel oder einem Schlüsselbund spielt.

»Ich hab es Traint schon erklärt«, sagte ich im Ton eines schuldbewußten Schuljungen, der seine Schuldlosigkeit an einer haarigen Sache beweisen will. »Ich habe mich ganz genau an Rockys Anweisungen gehalten, aber Brail war schneller. Rocky ist tot.«

Grannock biß die Zähne zusammen und wollte aufstehen, aber ich hob wie unabsichtlich ein wenig die Pistole an und er sank auf seinen Sitz zurück.

»Erzähle!« knurrte er.

»Brail kam aus der Wirtschaft. Rocky befahl mir, zu fahren. Ich fuhr. Er beugte sich aus dem Fenster, aber bevor er schießen konnte, schoß der andere, und der gute Rocky war erledigt. Das ist alles.«

»Du Hund!« schrie Grannock außer sich vor Wut. »Das hast du gemacht. Ich werde dich…«

»Mr. Grannock«, unterbrach ich höflich, »überlegen Sie sich, was Sie sagen. Was soll ich gemacht haben?«

»Rocky hast du der Polizei übergeben!«

»Ich sage Ihnen doch, er ist tot.«

»Du Märchenerzähler!« wütete er. »Ich werde es dir heimzahlen, daß du versuchst, mich an der Nase herumzuführen. Robby, Sid, Andy, macht ihn fertig. Beschäftigt euch so lange mit ihm, bis er mit der Wahrheit herausrückt.«

Traint tat einen Schritt auf mich zu. Zwei andere standen von ihren Stühlen auf.

Ich legte den Sicherungsflügel der Maschinenpistole herum. Es knackte. Traint ging den einen Schritt wieder zurück. Die beiden anderen sanken auf ihre Plätze.

Grannocks Gesicht verfärbte sich. Mein ehemaliger Boß, Mr. Brerrik, stand hinter ihm und klappte vor Staunen den breiten Mund auf.

Eine Minute lang hing drohendes Schweigen im Raum.

Grannock stieß die angehaltene Luft aus und lehnte sich zurück. »Okay«, sagte er friedlich. »Rocky ist also ausgefallen. Schade um ihn. War ein tüchtiger Junge. Wenn du so zuverlässig wirst wie er, G-man, werde ich mit Pickford über eine Erhöhung deiner Gage sprechen. Du hast Glück gehabt. Ist das Rockys MP? Gut, daß du sie mitgebracht hast. Wenn die Polizei sie gefunden hätte, hätte sie so lange daran geschnüffelt, bis sie etwas entdeckt hätte.«

Er streckte mit der selbstverständlichsten Gebärde die Hand aus und erwartete, daß ich ihm die Waffe gab. Es war wirklich lustig.

»Mr. Grannock«, sagte ich ernsthaft und feierlich, »bitte, lassen Sie mir die MP als Erinnerung an meinen Freund Rocky. Mr. Brerrik, würden Sie bitte nicht versuchen, die Hand in die Brusttasche zu schieben. Ich zweifele sehr daran, daß Sie es zu dem Zweck tun, mir mein rückständiges Portiersgehalt zu zahlen.«

Mein Ex-Boß ließ die Hand sinken, die er, halb durch Grannock gedeckt, an die Waffe hatte bringen wollen.

»He, bist du etwa mißtrauisch?« fragte Grannock honigsüß.

Ich grinste ihn an. »Nicht die Spur, Sir, wirklich, nicht die Spur.« Bevor er etwas sagen konnte, fuhr ich lächelnd fort: »Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Grannock. Wir gehen jetzt alle brav ins Bett und schlafen uns aus. Morgen, wenn sich die Erregung dieser aufregenden Stunden gelegt hat, treffen wir uns wieder. Inzwischen können Sie sich mit Mr. Pickford über die Art, in der ich weiter behandelt werden soll, unterhalten. Sind Sie einverstanden?«

Er starrte mich an. »Hau ab, G-man!« stieß er zwischen den Zähnen hervor. »Aber eines Tages läufst du uns noch einmal über den Weg.«

»Morgen werde ich kommen«, gab ich ungerührt zurück. »Ist Ihnen die übliche Zeit angenehm?«

Er antwortete nicht, und ich verabschiedete mich.

»Morgen also wie üblich. Wünsche eine gute Nachtruhe allerseits.«

Ich ging zur Tür hinaus, aber rückwärts, und hielt die Ganoven gut im Auge, damit nicht einer im letzten Augenblick auf dumme Gedanken kam.

Ich vermutete richtig, daß Phil seinen Wagen an derselben Stelle geparkt hatte, an der er am Abend gewartet hatte, als der Pontiac aus dem Schuppen gefahren wurde. Er atmete hörbar auf, als er mich sah, aber er fragte nicht groß, sondern fuhr los, sobald ich eingestiegen war. Natürlich hatte ich ein paar Haken geschlagen, um mögliche Beschatter abzuschütteln.

Phil fuhr zum Distriktgebäude in die 69. Straße. Mr. High wartete noch auf uns. Als wir ins ein Büro traten, huschte ein erleichtertes Lächeln über sein Gesicht.

»Ich machte mir großem Sorgen um Sie, Jerry«, begann er. »Phil hat mich sofort informiert. Grannock hat Ihnen also eine Falle gestellt. Sie sollten den Handlanger bei einem Mord spielen, um damit Ihre Eignung als Gangstergehilfe unter Beweis zu stellen. – Inzwischen ist die Meldung eingegangen, daß der Pontiac am Kanalufer gefunden wurde. Ich habe ein paar Kollegen hingeschickt, die sich darum kümmern sollen. Der Besitzer des Pontiac und die City Police sind unterrichtet.« Er lächelte. »Sie wirbeln bei Ihrem ersten Fall schon eine Menge Staub auf, Jerry.«

»Was ist mit Luis Brail?« fragte ich.

»Luis Brail fingen wir auch. Wir fanden ihn völlig verstört in seiner Wohnung. Der Schreck muß ihm so in die Glieder gefahren sein, daß er überhaupt nicht auf den Gedanken kam, zu fliehen. Wie steht es bei Ihnen, Jerry?«

»Ich versuchte, Grannock und Brerrik zu erklären, daß Shapman von Brail abgeschossen wurde, aber sie glaubten mir nicht. Ich kam nur lebend aus dem Büro, weil ich eine Maschinenpistole mitgebracht hatte.«

Mr. High lächelte leicht. »Die Verbindung ist also zerstört. Dann ist es wohl am besten, wenn wir die Starlight Bar ausheben. Das müssen wir schon zu Ihrem Schutz tun, Jerry.«

Ich trank mein Glas aus. »Aber damit bekommen wir Pickford nicht«, sagte ich und stellte es auf den Tisch zurück. »Wenn wir Grannock, Brerrik und ihre Freunde auch fassen, so haben wir nur die Glieder, aber nicht den Kopf.«

»Wenn wir sie durch die Mangel drehen, verraten sie, wo Pickford sich aufhält. Einer fällt bestimmt um«, warf Phil ein.

»Vielleicht, aber glaubst du, Pickford wird in Ruhe abwarten, bis wir an seinem Versteck Vorfahren? Sobald er Wind davon bekommt, daß wir seine Bande festgesetzt haben, und er bekommt Wind davon, verlaß dich darauf, verschwindet er.«

»Sicherlich«, sagte Mr. High, »aber wissen Sie einen besseren Vorschlag, Jerry?«

Ich zündete mir eine Camel an. »Ich würde noch einmal zu Grannock in die Starlight Bar gehen«, sagte ich, »wenn…«

»Das ist viel zu gefährlich«, unterbrach der Chef energisch.

»Einen Augenblick, Mr. High. Wenn ich noch einmal zu Grannock gehe, muß ich ihm irgendeine Nachricht liefern können, die für ihn von Vorteil ist und die außerdem jeder Probe standhält. Bis jetzt hat er mich nicht überführen können, daß ich ein doppeltes Spiel mit ihm veranstalte, aber er glaubt es. Ich muß ihm beweisen können, daß ich für ihn wertvolle Arbeit leiste. Dann muß er sein Mißtrauen fahren lassen.«

»Wie stellst du dir das vor?« rief Phil. »Wir können ihm doch nicht einen Tip für einen Bankeinbruch geben, der sich als richtig herausstellt.«

Mr. High stand auf und ging langsam im Zimmer auf und ab.

»Nein, das können wir natürlich nicht«, sagte er mehr zu ich als zu uns, »aber wir können vielleicht etwas anderes tun.«

Er blieb am Tisch stehen. »Ihr kennt Tony Craigh?«

Wir nickten bestätigend.

»Craigh und Pickford sind alte Freunde. Sie haben zusammen bei Casco angefangen. Craigh hat Pickford unterstützt, als er seinen ehemaligen Boß stürzte, und bekam aus Dankbarkeit einen Teil des Bezirkes für eigene Rechnung abgetreten. Craigh hatte nie das Format Pickfords. Er ließ sich das Geschäft von anderen aus den Händen reißen und setzte sich gewissermaßen in einer Villa am Beston Park zur Ruhe. – Wir haben an Craigh kein Interesse, und wir können ihm auch nichts nachweisen, aber Tony Craigh hat keine starken Nerven. Wenn er Wind davon bekommt, daß wir ihn ausheben wollen, wird er bestimmt flüchten, um allen Schwierigkeiten aus dem Weg zu gehen. Wir können also folgendes tun: Jerry überbringt Grannock die Nachricht, daß das FBI in der folgenden Nacht Tony Craigh verhaften will. Grannock wird ohne Zweifel seinen Boß Pickford oder Craigh selbst benachrichtigen. Wir fahren tatsächlich in der Nacht vor Craighs Villa vor und sind sehr enttäuscht, daß der Vogel ausgeflogen ist. Damit ist Jerrys Warnung stichhaltig erwiesen. Die Bande kann ihm nicht länger mißtrauen.«

Ich war begeistert. »Großartig. So ist es genau richtig. Wir liefern ihnen eine korrekte, aber wertlose Nachricht, auf die sie hereinfallen. Ich bekomme den Ruf des dreckigsten Spitzels des Jahrhunderts bei ihnen und werde endlich ihr Vertrauen gewinnen.«

»Machen Sie sich nicht zuviel Hoffnung, Jerry«, dämpfte Mr. High. »Die Gangster vertrauen niemandem, und dieser Grannock scheint eine besonders mißtrauische Ausgabe zu sein. Können Sie nichts über ihn erfahren? Ich habe das ganze Archiv durchsuchen lassen. Wir haben nichts über ihn. Er ist für uns ein unbeschriebenes Blatt. Das ist verwunderlich, denn ein Mann wie Pickford wird bestimmt keinen Anfänger zu seinem Stellvertreter machen.«

»Gerne, Mr. High«, lachte ich. »Ich werde versuchen, mit dem hübschen Grannock Freundschaft zu schließen, aber ich glaube, ich bin nicht sein Typ.«

Der Chef wandte sich an Phil. »Sie bleiben von jetzt an immer in Jerrys Nähe. Passen Sie auf, daß Sie nicht entdeckt werden. Sobald Sie glauben, daß Jerry in Gefahr ist, greifen Sie ein, ohne Rücksicht, ob Jerrys Versteckspiel dann beendet ist.«

Damit war alles gesagt. Mr. High bestimmte noch den Zeitpunkt der Aktion gegen Tony Craigh, und wir waren entlassen.

»Phil«, sagte ich, als wir nach Hause fuhren, »du kannst dich irgendwo in der Nähe der Starlight Bar herumtreiben, wenn ich drinnen bin, aber unterstehe dich, hereinzuplatzen, nur weil du dir Sorgen um mich machst. Ich werde Pickford fangen, und wenn ich mir den Hals dabei brechen sollte.«

***

Um zehn Uhr morgens fuhr Phil mich zur Bar. Wir hielten zwei Straßen vorher. Ich ging zu Fuß weiter. Phil sollte nachkommen und den Wagen so parken, daß er aus einer sicheren Entfernung den Eingang beobachten konnte. Alles andere hatte ich mir verbeten.

Im grauen Tageslicht sah die Bar ziemlich trübe aus. Das Gitter vor dem Eingang war halb hochgezogen. In der Halle wirkten zwei Putzfrauen, sonst war niemand zu sehen.

Ich stiefelte in die zweite Etage hinauf, wo das Büro lag. Die Tür war verschlossen. Wer oder was sich hinter den anderen Türen des Ganges aufhielt, wußte ich nicht.

Aufs Geratewohl klopfte ich höflich und wohlerzogen an die nächste Tür.

»Wer ist da?« fragte jemand. Wenn ich nicht irrte, war es die Stimme von Robby Traint.

»Der G-man«, antwortete ich. »Los, mach auf!«

Der Schreck schien ihm die Sprache verschlagen zu haben. Ich klopfte noch einmal, dann drückte ich die Klinke hinunter und ging hinein. Erst verblüffte mich der Anblick, der sich mir bot, dann aber brach ich in lautes Lachen aus. Ich hatte Robby Traint bei der Morgentoilette gestört. Offenbar hatte er geglaubt, ich wäre mit einer ganzen Kompanie gekommen. Er stand in der äußersten Ecke des Zimmers, nur mit der Hose und einem Netzhemd bekleidet. In der Hand hielt er einen Revolver.

»Was ist los, Robby?« fragte ich, als ich mich vom Lachen erholt hatte. »Rasierst du dich mit dem Revolver?«

»Bist… du… allein?« stotterte er.

»Natürlich!« Ich zögerte. »Was hast du denn gedacht?«

Er wischte sich mit drei heftigen Bewegungen den Schaum aus dem Gesicht.

»Du wagst es noch herzukommen!« schrie er. »Grannock frikassiert dich. Nimm die Hände hoch.«

Ich steckte sie in die Taschen. »Ja, mit Grannock kann ich es überhaupt nicht gut. Wir verstehen uns nicht. Am besten führst du mich gleich zu Pickford. Ich hoffe, er ist ein vernünftigerer Mann als sein Geschäftsführer.«

Er fiel auf meinen plumpen Versuch nicht herein.

»Elender Schnüffler«, zischte er, »geh zur Hölle! Wie oft müssen wir dir noch sagen, daß Pickford nicht da ist! Das wäre ein Fressen für dich, wenn er dir in die Hände fiele.«

»Schone deine Galle, mein Schöner«, erwiderte ich friedlich. »Ist es nicht Pickford, so genügt mir auch Grannock. Weck ihn.«

Er schnitt ein Gesicht wie ein Bullbeißer kurz vor dem Angriff. »Dreh dich um!« befahl er. Ich gehorchte. Er kam heran und drückte mit den Lauf des Revolvers ins Kreuz.

Kein sehr angenehmes Gefühl. »Vorwärts!« knurrte er. Ich schlenderte auf den Gang hinaus. Traint kam hinterher. Er klopfte an die Tür neben dem Eingang zum Büro.

»Was ist los?« hörte ich Grannocks verschlafene Stimme.

»Der G-man ist hier«, antwortete Robby. »Er will dich sprechen.« Die Nachricht schien für Mr. Grannock nicht weniger überraschend zu sein als für seinen Knecht.

»Kommt herein, wenn ihr etwas von mir wollt!« schrie Grannock wütend zurück.

Ich lachte schallend.

»Er ist allein da!« brüllte Traint durch die geschlossene Tür. »Keiner ist bei ihm. Ich halte ihn mit der Kanone in Schach.«

»Allein?« fragte Grannock ungläubig. »Ist er verrückt geworden?« Dann schien er sich gefaßt zu haben. »Bring ihn ins Büro. Ich komme.«

Grannock ließ mich lange warten. Als ich in die Seitentasche griff, um eine Zeitung herauszunehmen, fuhr Robby hoch. Ich sah ihn vorwurfsvoll an, schüttelte den Kopf und produzierte die Zeitung ans Licht. Langsam setzte er sich wieder.

Es dauerte fast eine Stunde, bis Grannock durch die Wandtür den Raum betrat. Ich fand, daß er sehr befremdend angezogen war, denn er trug, obwohl es doch heller Vormittag war, denselben Smoking, in dem ich ihn bisher immer gesehen hatte. Gut geschlafen zu haben schien er auch nicht, denn er machte ein sehr finsteres Gesicht. Es schmeichelte mir, die Ursache seiner unruhigen Nacht gewesen zu sein. Er stellte die gleiche Frage wie durch die Tür. »Bist du verrückt, G-man?«

»Nein, ich halte nur meine Verabredungen ein.«

»Es könnte deine letzte gewesen sein«, sagte er, aber ich merkte ihm an, daß ihn allein schon die Tatsache, daß ich dreist und fröhlich und ohne Maschinenpistole unter dem Arm zu ihm kam, unsicher machte. »Ich liefere erste Arbeit für die zweihundert Dollar«, antwortete ich voller Gemütsruhe. »Heute nacht um ein Uhr nehmen die G-men Tony Craigh hoch. Wenn ich nicht irre, sind Craigh und Ihr Boß Pickford miteinander befreundet.«

»Woher weißt du das?«

»Der FBI ist über die Verwandtschaftsverhältnisse seiner Freunde bestens informiert«, grinste ich.

»Hoffentlich sagst du die Wahrheit«, entgegnete er knapp, ging zum Telefon, nahm den Hörer ab und wählte eine Nummer.

»Tony«, sagte er, als der Teilnehmer sich meldete. »Morning. Ich erhalte eben die Nachricht, daß du heute nacht ausgehoben werden sollst. Besser, du quartierst dich um. Von wem ich das weiß? Von einem G-man selbst. Ja, da staunst du. Ich habe einen, der für uns arbeitet, aber ich weiß nur nicht genau, ob er es ehrlich meint.« Er warf den Hörer auf die Gabel.

Zwei Minuten lang starrte er mich an. Sein Blick war nicht leicht zu ertragen. Vielleicht erst in diesem Augenblick ging mir auf, wie gefährlich Grannock war, sicherlich nicht viel weniger gefährlich als Pickford selbst.

»Wie war das mit Rocky?« fragte er leise.

»Genau so, wie ich es erzählte«, antwortete ich ruhig.

»Du kannst gehen«, sagte Grannock. »Komm morgen wieder.«

Ich erwischte noch einmal einen Blick, von ihm, und in diesem Blick lag etwas, das mir überhaupt nicht gefiel.

***

Den ganzen Tag über wollte mir nicht aus dem Kopf, warum Grannock am Vormittag in demselben Smoking wie in der Nacht herumlief. Gangster waren für gewöhnlich in Bezug auf ihre Kleidung sehr eitel. Fast jeder von ihnen hatte sein Dutzend Anzüge im Schrank hängen. Aber ich kam auf keine Lösung, und so schlug ich es mir endlich aus dem Sinn.

Nicht anders ging es mir mit dem letzten Blick, den ich aufgefangen hatte. Das war wie ein unsichtbarer Funke gewesen, der von einem zum anderen überspringt. Ich wußte bei diesem Blick, Grannock hatte in derselben Sekunde einen Einfall, und ich hätte drei Jahresgehälter dafür gegeben, diese Idee zu erfahren. Ich drückte mich im Gebäude des FBI herum und war ziemlich mißmutig, obwohl ich doch allen Grund hatte, mich meines Erfolges zu freuen.

Mr. High organisierte den Einsatz gegen Tony Craigh, als handele es sich tatsächlich um ein ernsthaftes Unternehmen und nicht nur um einen Bluff, der dazu diente, der Pickford-Gang meine Zuverlässigkeit zu demonstrieren.

Er bestellte für Mitternacht ein Dutzend G-men, dazu einen Wagen voll Cops in voller Uniform. Phil und ich waren natürlich auch mit von der Partie, und außer uns beiden wußte nur Mr. High, daß es sich um gut inszeniertes Theater handelte.

Pünktlich um Mitternacht sausten wir in vier Wagen, die als Taxis getarnt waren, los. Das Überfallauto der Uniformierten folgte in einer Meile Abstand. Craighs Villa lag in der Nähe des Beston Parks, umgeben von einem großen Garten. Wir ließen die Wagen eine gute Viertelstunde vor dem Haus stehen und verteilten uns im Gelände, um den Bau zu umstellen.

Mr. High, Phil und ich marschierten geradewegs auf die Gartenpforte zu, öffneten sie und schlenderten wie die Spaziergänger den Kiesweg entlang zum Haus, das von oben bis unten dunkel war, alle Fensterläden geschlossen, die Tür verrammelt. Mr. High schellte, und wir donnerten pro forma mit den Fäusten gegen die Tür.

»Klar, daß niemand zu Hause ist«, flüsterte ich meinem Chef zu. »Aber warum treten Sie nicht einfach die Tür ein und stellen den Fuchsbau ein wenig auf den Kopf? Dann war der Aufwand wenigstens nicht ganz umsonst.«

»Darf ich nicht«, flüsterte er zurück. Auch seine Stimme hatte einen Unterton von Heiterkeit. »Ich habe weder einen Haft- noch einen Durchsuchungsbefehl. Ich kann gar nicht mit Gewalt eindringen.«

Er faßte meinen Arm. »Sehen Sie mal, Jerry«, sagte er leise, »da ist doch jemand zu Hause.«

Phil und ich tasteten unwillkürlich nach den Revolvern, die wir bis jetzt unbesorgt in den Futteralen gelassen hatten. Man hörte deutlich ein Schlurfen hinter der Tür. Dann sagte eine weinerliche Frauenstimme: »O Gott, was sein? Wer sein da?«

Sie hätten unsere erleichterten Mienen sehen sollen!

Mr. High sagte streng dienstlich: »Öffnen Sie! Hier ist das FBI.«

Das Wesen hinter der Tür hob ein wildes Geschrei an. »Oh Gott, ich nichts gemacht, nichts. Ich mal getrunken von Herrn seine Flasche ein Gläschen, sonst nichts. Mir nicht verhaften, Sir…«

»Wer sind Sie?« rief Phil.

»Ich Köchin von diese Haus, sonst nichts…«

Unter ständigem Lamentieren hörten wir, wie sie den Schlüssel drehte, und dann stand sie vor uns, entzückend anzusehen, eine zehn Zentner schwere schwarze Mami mit ängstlichen Kulleraugen und in einem langen blütenweißen Nachthemd.

»Wir möchten gern Mr. Craigh sprechen«, eröffnete ihr unser Chef.

Sie rief ein Dutzend Heilige an und beteuerte, der Herr sei nicht anwesend. Wir glaubten es ihr, hielten es aber doch für nötig, die eifrigen Polizisten zu spielen, damit uns unsere Lässigkeit nicht verriet, wenn Craigh später seine Köchin ausfragte. Also betraten wir das Haus.

Wir hatten kaum den Fuß über die Schwelle gesetzt, als auf der Straße ein mörderisches Geknalle losging. Vier oder fünf Maschinenpistolen spuckten ihre Streifen aus, sechs oder sieben Revolver peitschten die Trommeln leer. Jemand schrie wild und anhaltend, noch zwei, drei vereinzelte Schüsse, dann heulten Automotoren auf.

Aus. Stille. Der Spuk war so schnell vorbei, daß wir keinen Finger hatten rühren können. Jetzt erst warfen wir uns herum und rannten auf die Straße. Aus allen Ecken kamen die G-men und Cops zusammen. Wir standen ziemlich ratlos und konnten uns kaum einigen, wo das Schießen überhaupt gewesen war, aber dann wurde uns doch klar, daß es bei den Autos gewesen sein mußte.

Wir rannten hin, Phil, ich und Mr. High an der Spitze. Auf dem halben Weg kam uns jemand entgegengewankt. Es war Anthony Libbert, einer von unseren Fahrern, die alle bei ihren Wagen geblieben waren. Er hielt die Kanone noch in der Hand, über sein Gesicht sickerte Blut, sein linker Arm hing schlaff herunter. Atemlos schleppte er sich zu Mr. High.

»Sie haben die Wagen überfallen«, keuchte er. »Die ganze Sache muß verpfiffen worden sein.«

Ich sah, wie der Chef zusammenzuckte. Mir lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. Das also war die Idee, die in Grannocks Gehirn aufgezuckt war, als ich ihn geheimnisvoll grinsen sah.

Mr. High zernagte sich fast die Unterlippe. Ihm, der sonst nie fluchte, entfuhr ein leises: »Verdammt, daß ich daran nicht gedacht habe.«

Wir rannten zu unserem Wagen. Glücklicherweise hatte es keine Toten gegeben. Aber vier Autos wiesen Einschußlöcher auf. Nur der Geistesgegenwart der Fahrer war es zu verdanken, daß der tückische Überfall ohne ernste Folgen blieb.

Der Chef sagte lange nichts. Ich konnte es schließlich nicht mehr aushalten und sprach ihn an: »Hören Sie, Mr. High, ich könnte mich ohrfeigen, daß ich auf diese Rindviehidee gekommen bin, mich Pickford als Spitzel anzubieten.«

Mr. High winkte ab. »Lassen Sie, Jerry. Ihre Idee war schon gut, nur ich hätte daran denken müssen, daß Pickford und seine Leute diese Gelegenheit benutzen würden, um uns eins auszuwischen. Und niemand kann leugnen, daß sie das hervorragend geschafft haben.«

Wir kamen an einer Laterne vorbei. Ich konnte sein Gesicht sehen. Es war hart und scharf.

Er schlug einmal mit der Hand durch die Luft. »Morgen mache ich Schluß mit ihnen. Wir heben die ganze Bande in der Starlight Bar aus.«

»Warten Sie noch einen Tag, Chef«, bat ich. »Auf diese Weise bekommen wir Pickford nicht. Ich werde hingehen, gleich morgen werde ich hingehen und werde das Haus nicht eher verlassen, bis ich weiß, wo Pickford steckt.«

Mr. High blieb stehen und sah mich lange an.

»Ich kann es kaum noch verantworten«, sagte er, »aber ich weiß, daß Sie recht haben. Also morgen noch.« Er legte mir die Hand auf die Schulter. »Und Phil wird Sie keinen Augenblick aus den Augen lassen.«

»Ist Pickfords Bande so groß? Nach Libberts Aussage muß es wenigstens ein Dutzend gewesen sein«, sagte Phil.

»Ich kenne nur sieben«, antwortete ich. »Grannock und Brerrik eingeschlossen.«

»Die sieben in der Starlight Bar gehören zu Pickfords Leibwache«, sagte Mr. High. »Außerdem verfügt er aber wenigstens noch über zwölf oder fünfzehn Männer. Er wird sie zu dem Überfall auf uns zusammengetrommelt haben. Zwanzig Leute ist seine Gang sicherlich stark.« Es war nicht mehr viel zu besprechen. Außerdem waren wir jetzt schon bald im Distriktgebäude.

Ich legte mir einen Schlachtplan zurecht.

»Ich gehe morgen früh zu Grannock«, sagte ich, »ungefähr um zehn Uhr. Du wirst mit dem Wagen folgen und parkst näher an dem Haus als gestern. Ich werde Grannock auf die Straße bringen. Wir packen ihn in das Auto und bringen ihn an einen Ort, an dem wir ungestört sind. Dort wird er uns erzählen, wo sich Pickford aufhält.«

»Und wenn er schweigt?«

»Er wird reden, verlaß dich drauf.«

Phil sah mich beunruhigt an. »Was hast du mit ihm vor?«

»Ihm so lange die Hölle heiß zu machen, bis er zu singen anfängt, gleichgültig, wie hart ich ihn anfassen muß.«

»Einverstanden«, sagte Phil grimmig, »aber wirst du ihn herausbekommen ?«

»Ich werde es anders versuchen, sozusagen auf friedlichem Wege. Ich werde ihm ein verlockendes Angebot machen, aber ich werde darauf bestehen, mein Wissen nur Pickford persönlich anzuvertrauen. Geht er darauf ein, und nach den Ereignissen von heute nacht besteht kein Grund, warum er nicht darauf eingehen sollte, lasse ich mich von ihm zu Pickford bringen. Weigert er sich dennoch, wende ich Gewalt an.«

***

Am anderen Morgen konnte ich mich kaum bezähmen, bis endlich die Zeit gekommen war, Grannock aufzusuchen. Phil riet mir, bis elf Uhr zu warten und es mir nicht anmerken zu lassen, wie wütend ich war.

Alles war genau wie vierundzwanzig Stunden vorher. Das Gitter war halb hochgezogen, das ganze Haus sah grau und trübe aus, nur hatte ich eine Stinkwut im Leib, als ich die Eingangstür aufstieß, die Treppen hinaufhetzte und geradewegs auf die Tür von Grannocks Büro zusteuerte.

Ohne anzuklopfen, drehte ich den Knopf, die Tür öffnete sich, und siehe da, Mr. Grannock saß bereits hinter seinem Schreibtisch.

Ich hatte eher damit gerechnet, ihn im Schlafanzug zu finden, aber er trug doch tatsächlich wieder denselben Smoking. Der Kerl mußte eine enorme Vorliebe für dieses Kleidungsstück haben.

Er schien ausgezeichneter Laune zu sein, ein Zustand, den ich bisher noch nicht an ihm beobachtet hatte. Freundlich winkte er mir mit der Hand und rief: »Hallo, G-man, ich warte schon auf dich, wie du siehst, denn ich dachte mir, daß du heute kommen würdest. Setz dich, mein Freund.« Er deutete auf den Sessel gegenüber dem Schreibtisch.

So gut ich konnte, brachte ich meine Gesichtszüge in ihre normale Stellung, damit Grannock nicht zu schnell meine Stimmung erkannte, sonst würde es mit seiner Freundlichkeit zu Ende sein.

Er verspürte offenbar Lust zu einem Plauderstündchen.

»Feines Ding, das wir euch gestern gedreht haben«, er grinste mich an. »Deine Informationen waren tipptopp. War ne Idee von mir, euch ein warmes Willkommen zu bereiten, und es war eine prima Idee, das mußt du doch zugeben.«

Ich erstickte fast vor Wut und würgte mit Mühe ein »Ausgezeichnet!« heraus.

»Das Ding war so gut, daß du dir ’ne Extrabelohnung verdient hast«, sagte Grannock.

Mir schoß das Blut in den Kopf, aber ich beherrschte mich. Ich mußte seine gute Laune ausnutzen.

»Hören Sie, Grannock«, sagte ich daher, »ich habe Informationen über eine ganz große Sache, eine Sache, die eine runde Million wert ist. Sind Sie interessiert?«

In seinem Gesicht erschien ein Ausdruck höchster Spannung. »Klar, schieß los. Sag schon, worum es sich handelt«, fuhr er mich an und warf mir dreihundert Dollar über den Tisch. Das war meine Prämie.

»Es wird an einem bestimmten Tag ein Transport von einem Ort zu einem anderen durchgeführt. Die Überwachung haben wir G-men.«

»Was wird transportiert?«

»Barrengold im Wert von einer Million.«

Er stieß einen Pfiff aus. »Keine schlechte Sache. Die Einzelheiten?«

Ich schüttelte langsam den Kopf. »Diese Informationen«, erklärte ich ruhig, »gebe ich nur Pickford persönlich und keinem seiner Unterführer. Dazu ist die Sache zu groß.«

Seine grünen Augen, die so schlecht zu seinem blonden Haar paßten, funkelten mich an. »Los, Mensch, gib dein Wissen von dir. Wenn du es mir sagst, ist das genauso gut, als ob du es Pickford persönlich gesagt hättest.«

Ich ließ ihn nicht aus den Augen und schüttelte noch einmal den Kopf. »Nur Pickford selbst.«

Einen Augenblick schien es mir, als schwanke Grannock, dann aber sagte er: »Fünftausend Dollar sofort, wenn die Information etwas taugt, und zwanzig Prozent vom Ertrag der Sache.«

Er legte seine dickgeschwollene Brieftasche auf den Tisch, hielt die Hand darauf und sah mich lauernd an.

»Nur Pickford persönlich«, erklärte ich ruhig.

Da verzerrte sich Grannocks Gesicht zu einer Haß sprühenden Maske. Im Nu hatte er eine Pistole in der Hand und schrie mich an: »Du Hund von einem G-man, du willst mich nur hochnehmen. Bei zehn Dollar reklamierst du, aber bei fünftausend willst du immer noch Pickford sprechen!«

Als Grannock die Kanone aus dem Schreibtisch riß, wußte ich, daß n ein Spiel aus war und daß ich wahrscheinlich nur noch drei Sekunden zu leben hatte, aber ich sah sofort, daß die Pistole des Verbrechers einen Schalldämpfer trug, und das war meine Chance, denn wenn ich den ersten Schuß überlebte, würden die anderen Gangster, die wahrscheinlich von der Siegesfeier noch einen schweren Schädel hatten, vielleicht nichts hören.

Noch während Grannock schrie, brachte ich die Beine in die richtige Stellung. Im nächsten Augenblick warf ich mich, wie ich es gelernt hatte, mitsamt meinem Sessel hintenüber. Grannocks Kugel fuhr über mich weg in die Wand, der Schalldämpfer machte aus dem Knall ein schwaches ›Plopp‹, und ehe der Mann zum zweitenmal schießen konnte, hatte ich ihm meinen Sessel ins Gesicht geworfen. Er wurde hintenüber gerissen, verlor die Pistole, und dann war ich über ihm. Als ich über ihm lag, hatte ich einen Augenblick lang das Gefühl, es läge nicht ein Mensch, sondern ein Stoffballen unter mir. Das verwirrte mich für den Bruchteil einer Sekunde, und Grannock konnte sich befreien.

So fett er schien, er war sehr gewandt und stark. Er stürzte sich auf seine Pistole. Ich war schneller und schleuderte das Ding mit dem Fuß weg. Er schlug mir einen Brocken ins Gesicht, daß mir schwarz vor Augen wurde, aber dann erwischte ich ihn am Ohr. Er ging zu Boden, schnellte wie eine Gummipuppe hoch und schlug auf mich ein. Es war eine wilde Keilerei. Grannock boxte gut und verdaute jeden Schlag. Immer wieder versuchte er, mich tief zu treffen. Jedesmal, wenn ich seinen Körper traf, hatte ich das Gefühl, in Watte zu schlagen.

Als er sich einen krachenden Kinnhaken einfing, gegen die Wand taumelte und ihm die Unterlippe aufplatzte, veränderte sich der Ausdruck seines Gesichtes von Wut, Haß und Kampfentschlossenheit zu Angst. Wie ein belästigtes Mädchen schrie er: »Hilfe!«

Ich schlug ihm mitten auf sein schreiendes Maul. Er stürzte über einen Stuhl, rappelte sich hoch, hob den Stuhl und warf ihn nach mir. Noch während der Stuhl durch die Luft flog, versuchte er die Tür zu erreichen. Ich wich aus, war mit einem Satz hinter ihm, erwischte sein Hemd. Mit einer wilden Bewegung riß er sich los. Hemd und Smoking zerrissen. Watte quoll daraus hervor, und auf seiner jetzt nackten Schulter sah ich… das kreuzförmige Muttermal.

Grannock selbst war Pickford!

Ich riß den Revolver aus der Schulterhalfter, und noch ehe er die Türklinke herunterdrücken konnte, hatte ich ihm den Griff auf den Schädel geschlagen. Lautlos sackte er zusammen. Ich fing ihn auf und ließ ihn zu Boden gleiten.

Aufatmend lehnte ich mich an den Schreibtisch. Ich jubelte innerlich. Ich hatte Jim Pickford. Das ganze Kunststück war nur noch, wie ich ihn aus dem Haus brachte. Vorsichtig öffnete ich die Tür und lugte auf den Flur. Kein Mensch war zu sehen.

Ich überlegte, ob ich Phil holen sollte, aber mir schien es zu riskant, Pickford-Grannock allein zu lassen. Kurz entschlossen lud ich mir den Bewußtlosen auf die Schultern, nahm meinen Revolver in die Rechte und machte mich auf den Weg nach unten.

Im Foyer scheuerte eine Putzfrau. Der Schrubber fiel ihr aus der Hand, als sie mich ankommen sah. Erst stand sie erstarrt wie eine Salzsäule, dann stieß sie schrille Schreie aus und rannte weg.

Kaum hatte ich mit meine Last die Straße betreten, da war Phil mit dem Wagen schon neben mir, krebsrot vor Aufregung, und ehe die erstaunten Passanten auch nur Zeit fanden, ihren Mund wieder zuzubekommen, hatten wir meine Beute schon verfrachtet und zischten ab wie die Feuerwehr.

»Wohin?« fragte Phil.

»Ins Distriktgebäude«, antwortete ich und zündete mir voller Genuß eine Zigarette an.

»He?« fragte er. »Ich denke, du willst ihn in die Mangel nehmen, bis er Pickfords Versteck nennt. Glaubst du, das könntest du in Mr. Highs Büro machen? Er läßt so etwas nicht zu.«

Ich drehte mich um und betrachtete liebevoll den schwammigen Mr. Grannock, der so sanft im Fond des Wagens schlummerte. Jetzt war er gar nicht mehr hübsch, mit den geschwollenen Lippen, dem Blut am Kinn und dem aufgeplatzten Ohrläppchen.

»Nicht mehr nötig«, informierte ich Phil. »Grannock ist Pickford. Ich zerriß ihm bei der Prügelei Jacke und Hemd. Dabei kam das kreuzförmige Muttermal ans Licht.«

Um ein Haar hätte uns Phil vor einen Lastwagen kutschiert. Er war etwas fassungslos. Dann aber trat er den Gashebel noch weiter durch. Mit quietschenden Bremsen hielten wir schließlich vor unserem Haus, schnappten uns Pickford, der die ersten Zeichen von der Rückkehr seines Verstandes von sich gab, an Armen und Beinen, schleppten ihn geradewegs in das Zimmer unseres Chefs und servierten ihn sozusagen fertig zubereitet zum Frühstück.

Selbst der gelassene Mr. High stand von seinem Stuhl auf, als wir mit unserer Last durch die Tür stolperten.

»Wen bringen Sie da, Jerry?« fragte er, erkannte ihn dann selbst nach meinen Beschreibungen. »Ach, es ist Grannock, aber warum bringen Sie ihn?«

Ich konnte nicht verhindern, daß eine gewaltige Portion Stolz in meiner Stimme lag, als ich antwortete: »Das ist nicht Grannock, Mr. High. Das ist Jim Pickford.«

Wir fesselten ihn an einen Stuhl. Ich berichtete unterdessen in knappen Worten, was sich zugetragen hatte.

In Pickfords Wangen kehrte langsam die Farbe zurück. Er hob den Kopf und sah uns alle mit starrem Blick an. Endlich schien er sich zu besinnen. Furchtbarer Haß glühte in seinen Augen auf. Er keuchte und zerrte an seinen Fesseln.

Mr. High nahm ein Blatt aus seinem Schreibtisch und trat auf ihn zu.

»Jim Pickford«, sagte er fast feierlich, »dies ist ein Haftbefehl des Distriktgerichtes gegen Sie wegen Mordes. Kraft dieses Befehles erkläre ich Sie für verhaftet.« Pickford stöhnte laut.

Ohne sich weiter um den Gangster zu kümmern, forderte Mr. High mich auf, ihm zu sagen, wie ich hinter das Geheimnis gekommen war.

»Ich bin überhaupt nicht dahintergekommen. Ich habe mir nur dauernd überlegt, warum Grannock zu jeder Tageszeit einen Abendanzug, einen Smoking trug. Der Anzug war sorgfältig gepolstert, so daß Grannock viel dicker erschien, als Pickford jemals gewesen war, aber erst als ich ihm beim Kampf Jacke und Hemd zerriß und das Muttermal auf der Schulter sah, wußte ich, wo der schwarzhaarige schlanke Pickford hingeraten war: in den fetten blonden Grannock nämlich. Wie er allerdings die Veränderung seines Gesichtes bewirkt hat, ist mir rätselhaft.«

Neville trat ein. »Gratuliere zum großen Fang, Hühnchen. Sah dich vom Dach aus kommen. Ist es Pickford?«

Mr. High nickte. Neville ging auf Pickford zu und riß ihm kurzerhand ein Haar aus. Er nahm eine Lupe und betrachtete es genau.

»Natürlich«, brummte er, »ganz primitiv mit Wasserstoff gebleicht und mit der Brennschere gekräuselt. Hier an der Wurzel kann man schon eine Spur des nachgewachsenen schwarzen Haares sehen.«

Er stellte sich breitbeinig vor Pickford hin. »Sage mir, Söhnchen, hast du dir dein Gesicht beim kosmetischen Arzt operieren lassen? Gefiel dir die alte Visage nicht mehr?«

Pickford schien sich verloren gegeben zu haben. »Deinem Gesicht täte eine Veränderung auch gut«, knurrte er. Das war ein Eingeständnis.

Neville lachte. »Und deine Goldzähnchen?« fragte er weiter.

Wortlos öffnete der Verbrecher den Mund. Neville nahm eine Pinzette aus der Tasche. »Beiß nicht zu«, warnte er und zog eine dünne Zelluloidkapsel von zwei Zähnen, unter der die Pickford’schen Goldzähne wieder auftauchten.

»Damit ist alles klar«, stellte Mr. High abschließend fest. »In den acht Wochen, in denen Pickford verschwunden war, ließ er sich durch einen operativen Eingriff das Gesicht verändern, versteckte seine Goldzähne unter einer Zelluloidkapsel, färbte und ondulierte sich die Haare, verschaffte sich einen gepolsterten Anzug, der seine Figur veränderte, und tauchte als Grannock, als sein eigener Geschäftsführer, wieder auf. Wenn er daran gedacht hätte, auch das Muttermal von der Schulter entfernen zu lassen, wer weiß, ob wir ihn je gefunden hätten.«

Er wandte sich an den Gangsterboß. »Sie wissen, daß Ihnen der elektrische Stuhl sicher ist?«

Pickford knirschte mit den Zähnen. »Gebt mir ’ne Zigarette«, sagte er.

Phil entzündete eine und steckte sie ihm zwischen die Lippen. Mit der Zigarette im Mund sprach Pickford weiter: »Daß ich auf den Stuhl komme, ist noch nicht sicher, aber daß dieser Bursche nicht mehr lange lebt, das steht fest.« Dabei wies er mit dem Kopf auf mich.

»Stenographieren Sie mit, Phil«, sagte Mr. High. »Pickford, wollen Sie Ihre Mittäter nennen?«

Er überlegte einen Augenblick lang. »Wenn ich nichts mehr zu erwarten habe, brauchen die anderen auch nichts«, sagte er dann langsam, »aber vorher erfahrt ihr von mir kein Wort.«

»Können wir nicht die ganze Starlight Bar hochnehmen?« fragte Neville. »Wir haben sie dann alle hübsch zusammen und setzen ihnen so zu, daß sie sich gegenseitig belasten.«

»Ich habe Haftbefehl gegen alle erwirkt«, erklärte Mr. High. »Also gut, zur Starlight Barl«

Neville wollte gerade gehen, um die Vorbereitungen einzuleiten, als das Telefon anschlug.

Mr. High nahm den Hörer ab. Er meldete sich, lauschte einen Augenblick, dann sagte er: »Für Sie, Jerry.«

Wer konnte mich anrufen? Außerdienstlich kannte ich keine Seele in New York. Ich meldete mich.

»G-man«, sagte eine rauhe Stimme, »du hast Grannock mitgenommen.«

Ach, das war Mr. Brerrik.

»Ja, das tat ich, aber es war nicht Grannock, sondern Pickford.«

Zehn Sekunden lang war es still in der Leitung. Ich dachte schon, er hätte eingehängt, und rief: »Hallo«, aber er war noch am Apparat.

»So, habt ihr das schon herausbekommen. Du wirst es bereuen. Wir fangen dich, G-man. Und ich schwöre dir, daß ich dir alle Knochen einzeln breche, bevor ich mein Magazin leerpumpe.« Dann hatte er eingehängt.

Ich legte den Hörer auf. »Erspar’ dir die Alarmierung«, wandte ich mich an Neville. »Das war Brerrik. Sie haben Pickfords Verschwinden bemerkt. War ja zu erwarten. Du findest kein Haar mehr von ihnen in ihrem Bau.«

»Fahrt ihr beide hin!« befahl Mr. High Phil und mir. Wir nahmen denselben Wagen, mit dem wir gekommen waren.

Vor der Starlight Bar war noch ein kleiner Menschenauflauf zu verzeichnen. Wir zwängten uns durch.

Ein halbes Dutzend Cops stand im Foyer, in ihrer Mitte die Putzfrau, die ich so erschreckt hatte. Als sie mich erblickte, brach sie in Geschrei aus, zeigte mit dem Finger auf mich und schrillte: »Das ist er! Das ist er!« Die Hände der Cops zuckten nach den Waffen.

Unsere FBI-Ausweise brachten die Sache in Ordnung. Wir ließen das Gitter schließen und machten uns an die Untersuchung des Hauses. Den Einsatz der Cops leitete ein Lieutenant, er schloß sich uns an.

»Wir wurden von Passanten alarmiert«, erklärte er. »Aber außer drei Putzfrauen scheint niemand im Haus zu sein.«

Ja, es war niemand da. Wir fanden rasch die Erklärung für das lautlose Verschwinden der Gangster. Von einem der Zimmer aus führte eine Feuerleiter an der Rückfront des Hauses entlang in einen Hof. Von dort war es nicht schwierig, unauffällig in eine Nebenstraße zu gelangen.

In Grannock Pickfords Büro sah es wüst aus, aber die Brieftasche war vom Schreibtisch verschwunden. Irgendeiner hatte noch Zeit gefunden, sie einzustecken.

In Traints Zimmer betrachtete ich lange den Rasierpinsel. Phil stieß mich fragend in die Seite.

»Ich wette, er ist auch heute nicht dazu gekommen, sich zu rasieren«, sagte ich kopfschüttelnd.

Es war nicht unsere Sache, aus den gefundenen Papieren und Unterlagen Beweise zu konstruieren. Das mochte der Staatsanwalt übernehmen. Wir baten den Lieutenant, zwei seiner Leute in dem Haus zur Bewachung zu lassen, und fuhren zum Hauptquartier zurück.

Als wir ankamen, wurde Jim Pickford gerade unter schwerer Bewachung zu einem Gefängniswagen geführt, um zum Untersuchungsgefängnis gebracht zu werden. Er erblickte mich und spuckte voller Wut aus.

»Harter Bursche«, sagte Mr. High zu uns, als wir sein Büro betraten. »Er will nicht reden. Seine Verurteilung steht fest, aber wenn wir ihn zum Sprechen bringen, können wir seine ganze Bande in Bausch und Bogen verurteilen, vorausgesetzt, wir fassen sie.«

Ich verzichtete darauf, meiner ehemaligen Arbeitsstätte einen Besuch abzustatten. Brerrik war doch längst über alle Berge.

»Wo suchen wir?« fragte Phil. Wir standen vor dem Distriktgebäude. Ich zündete mir hinter der hohlen Hand eine Zigarette an; das Streichholz wollte nicht brennen.

»Diese Seite unseres Berufes kennst du noch nicht«, sagte Phil. »Wir werden uns jetzt Nacht für Nacht in Harlem in allen Kneipen herumtreiben, die Bilder der Gesuchten in den Taschen, werden diese Bilder den Wirten und den Gästen vorlegen, werden versuchen, Informationen und Hinweise zu bekommen, und müssen auf unser Glück vertrauen, daß eines Nachts einer der Brüder uns über den Weg läuft.«

Endlich brannte die Zigarette. »In Ordnung«, entgegnete ich. »Nachtarbeit bin ich inzwischen gewohnt.«

»Und noch was, Jerry. In Connecticut mag es wohl zutreffen, daß man Respekt und Achtung vor Polizei und FBI hat. In der Gegend, in die wir jetzt kommen, spuckt man aus, wenn du dich vorstellst. Der Mann auf der Straße steht dort auf der Seite des Verbrechers, in dem er den Gejagten sieht, und die meisten tun nichts, um dir zu helfen.«

Wir gingen zu der Stelle, wo Phil sein Auto geparkt hatte.

»Peng!« Es knallte wie eine Fehlzündung. Irgend etwas sirrte wie eine Mücke an mir vorbei, klatschte gegen die Mauer und wimmerte als Querschläger durch die Luft. Noch vor dem zweiten Knall lag ich schon auf dem Bauch und hatte Phil mit heruntergerissen.

Es blieb bei den beiden Schüssen. Leute, die auf der Straße gingen, sahen uns beide verwundert an. Ich stand auf und klopfte mir den Anzug ab. An der Hausmauer hinter uns war an zwei Stellen der Verputz angeschrammt.

»Der Umgang mit mir wird gefährlich, Phil«, sagte ich.

Er sah auf die vorbeiflutenden Autos. »Aus irgendeinem Wagen hat er geschossen, im Vorbeifahren. Was kann man da unternehmen? Einfach nichts. Du siehst eben, die anderen Leute auf der Straße haben es nicht einmal gemerkt, daß geschossen wurde.«

Ich schob den Hut ins Genick. »Ich fürchte, Ähnliches wird sich noch öfter wiederholen«, sagte ich.

***

Die nächsten acht Tage lebten wir fast nur noch nachts. Abends um acht Uhr ging ich zu Phil, und dann trieben wir uns bis zum Morgengrauen in Harlem und den anderen verrufenen Bezirken New Yorks herum. Wir erlebten muntere Sachen dabei. Einmal versuchte ein betrunkener Chinese, mir ein Messer in den Bauch zu rammen. Ich schlug ihm mit einer Bierflasche über den Schädel. Zwei junge Burschen von achtzehn Jahren hielten uns für erlebnishungrige Lebemänner mit viel Geld in der Tasche und wollten es uns abnehmen. Wir rückten ihnen die Köpfe zurecht, allerdings wurden ihre Gesichter durch unsere Erziehungsmethoden etwas schief und geschwollen.

In der vierten Nacht hatte ich ein besonders hübsches Erlebnis. Wir betraten eine Kneipe in der Nähe des Hudson. An einem Tisch saß meine erste Bekanntschaft, die ich in New York gemacht hatte, und pokerte mit einem Seemann, der so betrunken war, daß er kaum die Karten halten konnte und nicht merkte, daß sein Partner ihn nach Strich und Faden betrog.

Ich schlug meinem Kopf-Adler-Schwindler, der die gesamte Heuer des Matrosen vor sich liegen hatte, auf die Schulter.

»New York ist doch ein Dorf!« rief ich erfreut.

Er sah mich unsicher an, aber er erkannte mich nicht.

»Kennen wir uns, Mister? Ich weiß wirklich nicht…«

»Du schuldest mit noch zweiundvierzig Dollar und vierzig Cent, mein Bester. Kann ich die jetzt haben?«

Ihm ging ein Licht auf. Wie damals im Park wollte er sich auf seine Schnelligkeit verlassen. Ruhig strich er sein Geld ein, aber diesmal hatte ich damit gerechnet.

In der richtigen Sekunde schob ich ihm einen Stuhl in die Quere, er stolperte darüber und überschlug sich. Ich stellte ihn an der Krawatte auf die Beine. Gern hätte ich ihm eins versetzt, aber er schlotterte so erbärmlich, daß ich es nicht übers Herz brachte.

Phil und ich räumten ihm die Taschen leer, zerrissen seine gezinkten Karten und zwangen ihn, dem betrunkenen Seemann das Geld wiederzugeben.

Das war mir Rache genug.

Alles das war ja recht nett und amüsant, aber mit unserer eigentlichen Aufgabe kamen wir nicht weiter. Nach acht Nächten suchten wir am neunten Tag Mr. High auf und klagten ihm unseren Mißerfolg. »Sie sehen, es ist nicht immer damit getan, daß man das Haupt der Bande faßt. Wir kommen mit Pickford auch nicht weiter.«

Er sah auf die Armbanduhr. »In einer Stunde wird er gebracht. Wir fahren mit ihm zum Beston Park zu Craighs Haus. Es soll eine Ortsbesichtigung vorgenommen werden. Wenn ihr nicht zu müde seid, könnt ihr mitkommen.«

Wir waren nicht zu müde, aber wir wollten erst noch in einen Drugstore, um ein Frühstück zu nehmen.

Ich weiß nicht, warum mir der Wagen, der auf der anderen Seite und zehn Meter weiter die Straße hinauf parkte, auffiel. Der Mann hinter dem Steuer hatte den Hut tief ins Gesicht geschoben und schien zu schlafen. Es war ein schwarzer weicher Velourhut, und es gab sicher Zehntausende von dieser Sorte in New York, trotzdem erkannte ich diesen einen Hut.

Zuletzt hatte ich ihn auf Robby Traints Kopf gesehen.

Ich muß wohl eine ungewollte Bewegung auf den Wagen zu gemacht haben. Jedenfalls schöpfte der Fahrer Verdacht, und es stellte sich heraus, daß er durchaus nicht geschlafen hatte. Er schob den Hut aus dem Gesicht und startete in höchster Eile.

Ich spurtete über die Fahrbahn, im Laufen den Revolver ziehend, aber ich kam doch zu spät. Das Auto preschte los, bevor ich heran war. Für eine Sekunde sah ich Traints Gesicht, eine Mischung aus Angst und Haß. Schön, ich konnte die Nummer notieren, aber was nutzte das? Sie besaßen bestimmt zwei Dutzend auswechselbarer Nummernschilder.

»Hast du ihn erkannt?« fragte Phil.

»Ja, es war Traint. Er beobachtete ohne Zweifel das Gebäude.«

Wir frühstückten ausführlich in dem Drugstore, tranken einen Morgenschluck hinterher und waren pünktlich um elf Uhr wieder im Gebäude. Von einer sechsköpfigen Motorradeskorte begleitet, fuhr ein geschlossener Gefangenenwagen vor. Wir sahen ihn vom Fenster aus und schickten uns an, hinunterzugehen, als ich im Strom der vorbeischießenden Wagen denselben schwarzen Ford entdeckte, an dessen Steuer ich vor einer Stunde Robby Traint gesehen hatte. Vielleicht wäre er mir nicht aufgefallen, aber dieser Wagen fuhr außergewöhnlich langsam.

Ich packte Mr. Highs Arm. »Da ist Traint schon wieder. Dort in dem schwarzen Ford.« Wir sahen dem Wagen nach. Er fuhr langsam um die nächste Ecke. »Warten Sie noch ein paar Minuten«, bat ich Mr. High. »Ich möchte sehen, ob er wieder auftaucht.«

Es dauerte genau fünf Minuten, dann kam der Ford aus einer Querstraße oberhalb des FBI-Gebäudes und schob sich wieder langsam an unserem Haus vorbei.

»Sehen Sie«, sagte ich. »Er umkreist uns wie ein Haifisch ein Floß voll Schiffbrüchiger.«

»Wir werden uns gegen den Haifisch wehren.« Er nahm den Telefonhörer ab und gab Anweisungen. Kurz darauf trat ein G-man zu dem Führer des Eskortenkommandos und sagte ihm etwas. Der Polizist nickte. Die Motorradfahrer und der Gefängniswagen fuhren durch das große Tor in den Innenraum.

Inzwischen war der schwarze Ford wieder um die Ecke gerollt. Wir hatten aus Mr. Highs Anordnung begriffen, was er beabsichtigte. Er hielt den Telefonhörer noch am Ohr.

»Fertig?« fragte er. »Gut. Sagt mir Bescheid, sobald er wieder aufkreuzt!« rief er uns zu.

Phil und ich standen am Fenster und starrten auf die Kreuzung. Die Minuten vergingen.

Phil und ich standen am Fenster und starrten auf die Kreuzung. Die Minuten vergingen.

Dann tauchte der Wagen auf. »Er kommt!« schrien wir beide wie aus einem Mund.

»Los!« sagte Mr. High ins Telefon.

In der nächsten Sekunde rannte ein Dutzend G-men aus der Toreinfahrt quer über die Straße, stoppte den Verkehr. Zwei Wagen von uns schossen unter Sirenengeheul hervor und stellten sich quer über den Fahrdamm. Im Nu war die Straße blockiert.

Ich sah, daß der Schlag des schwarzen Ford aufgerissen wurde. Robby sprang heraus. Er hielt die Kanone in der Hand und sah sich um wie ein gehetztes Wild. Irgendwer schoß.

Wie ein Panther jagte er zwischen den Autos durch, deren Fahrer noch nicht kapiert hatten, was los war, und wie wild auf die Hupen drückten.

Mr. High war zu uns getreten. »Sehen Sie«, sagte er erregt. »Die Burschen sind unglaublich gerissen.«

Traint hatte sich an einen grauen Buick herangeschlängelt, der jenseits der Sperre in die Gegenrichtung fuhr. Während der Fahrt sprang er auf, öffnete den Schlag und stieg ein. Der Buick erhöhte sofort die Geschwindigkeit, bog in die nächste Querstraße ein und war verschwunden.

Mr. High kommentierte: »Sie haben uns an der Nase herumgeführt. Sie ließen zwei Wagen in entgegengesetzter Richtung so um den Block kreisen, daß sie sich ungefähr vor unserem Haus trafen. Der Buick war schon über die Sperre hinaus.«

Er ging ans Telefon und pfiff die Aktion ab. Unsere Wagen wurden zurückgezogen. Ein G-man fuhr den schwarzen Ford in den Hof. Zwei Minuten später kam er und legte wortlos eine Maschinenpistole, die er in dem Auto gefunden hatte, auf den Schreibtisch.

Mr. High wog sie in der Hand. »Ich glaube, die Kugeln darin waren Ihnen zugedacht, Jerry.«

Ich rieb mir das Kinn. »Kann sein, Chef, aber ich glaube nicht recht daran. Etwas viel Aufwand für eine Rache an einem G-man. Ob die Bande vielleicht nicht die Absicht hatte, Pickford zu befreien?«

»Das wäre neu. Ein geschnappter Gangster ist für die anderen erledigt. Handelt es sich um einen kleinen Mann, so stellt ihm sein Boß einen Anwalt, damit er billig davonkommt und nicht zuviel redet. Aber wird einer von den Großen gefangen, so beginnt unter den anderen der Krieg um die Nachfolge. Für den ehemaligen Boß interessiert sich kein Mensch mehr.«

Was er sagte, stimmte. Ich gab mich zufrieden, aber ich hatte das gleiche unruhige Gefühl wie damals, als wir den Bluff mit der Verhaftung Tony Craighs starteten.

»Wir wollen vorsichtig sein«, entschloß sich der Chef. »Wir nehmen noch einen Wagen mit G-men mit.«

Zehn Minuten später fuhren wir los in Richtung Beston Park, vorneweg Mr. High, Phil und ich, dann der Gefängniswagen mit seiner Motorradeskorte und zum Schluß ein Dienstwagen mit fünf G-men.

Die Fahrt dauerte eine Stunde. Wir hielten nicht vor Craighs Haus, sondern an der Stelle, an der in der Nacht die Polizeifahrzeuge geparkt hatten. Die Cops sperrten die Straße ab, die G-men nahmen die Maschinenpistolen unter den Arm, dann erst wurde die Hintertür des Gefangenentransporters aufgeschlossen.

»Komm heraus!« befahl der Gefängniswärter.

Seit zehn Tagen sah ich Jim Pickford zum erstenmal wieder. Seine Hände waren mit Handschellen gefesselt. Das Gesicht schien magerer geworden zu sein. Sein linkes Auge schillerte immer noch gelblich. Restlos waren die Spuren unseres Kampfes noch nicht aus seinem Gesicht verschwunden.

Als er mich sah, zog er die Mundwinkel herab.

»Lebst du immer noch, G-man?« zischte er.

»Machen Sie sich keine Illusionen, Jim«, antwortete ich.

»Sie kennen doch das Sprichwort: Freunde in der Not gehen ein Dutzend auf ein Lot. Brerrik und Genossen werden sich hüten, sich Ihnen zuliebe die Finger zu verbrennen, indem sie versuchen, mich umzulegen.«

»Es gibt ein gutes Mittel, Freunde bei der Stange zu halten.« Er grinste bei diesen Worten. Zum Teufel, ich hatte das Gefühl, daß wir noch lange nicht mit Jim Pickford am Ende aller Überraschungen waren.

Mr. High winkte den Gangsterboß zu sich. Der Gefängniswärter faßte ihn am Arm und führte ihn hin.

»Wir sind hier an dem Ort, an dem Ihre Leute uns überfallen haben. Es waren doch Ihre Leute, nicht wahr?«

Pickford zuckte mit den Achseln. Ich zog es vor, mich etwas für die weitere Umgebung zu interessieren. Phil ging auf mein aufforderndes Kopfnicken mit mir.

»Mir gefällt das alles nicht«, machte ich meinen Sorgen Luft. »Ich verstehe nicht, warum Pickford so hartnäckig schweigt. Der Chef hat ihn nicht im unklaren darüber gelassen, daß er der einzige ist, den wir geschnappt haben. So, wie ich ihn einschätze, müßte er vor Wut schäumen. Erinnerst du dich, daß er unmittelbar nach seiner Gefangennahme geäußert hat, wenn er erledigt wäre, sollten die anderen auch daran glauben müssen? Aber er tut nichts, um uns die Suche zu erleichtern.«

»Vielleicht handelt er fair?«

»Quatsch. Pickford weiß überhaupt nicht, was Fairneß ist. Hinter seinem Schweigen steckt etwas anderes. Ich glaube, er hofft auf Befreiung.«

»Darauf hat dir der Chef heute schon eine Antwort gegeben. Ein erledigter Gangsterboß ist für seine Bande ein toter Mann. Sie kümmert sich nicht mehr um ihn.«

Ich warf wütend die Zigarette fort. »Ja, bisher vielleicht, aber kann es in diesem Fall nicht anders sein? Denk nur an Traint, den sie zur Beobachtung abgestellt haben.«

»Traint sollte dich treffen. Pickford zu befreien, ist unmöglich. Kennst du das Untersuchungsgefängnis? Du brauchst schwere Geschütze, um jemanden mit Gewalt da herauszuholen.«

»Vielleicht versuchen sie es während des Transportes.«

»Bei der Bewachung können sie sich nur blutige Köpfe holen. Laß es dir gesagt sein, Pickford ist ein erledigter Mann. Wenn er wirklich auf Brerrik und seine Bande hofft, so macht er sich Illusionen. Ich an seiner Stelle täte es vielleicht auch. Andere Aussichten hat er ohnedies nicht mehr.«

Wir hatten uns inzwischen ein ziemliches Stück von der Untersuchungsstelle entfernt. Die Straße beschrieb einen Bogen. Wir verloren die absperrenden Cops aus dem Blickfeld. Die Gegend war fast ausgestorben. Höchstens ein halbes Dutzend Passanten schlenderte daher. Vor der letzten Villa stand ein Cadillac.

Ein kleiner, stutzerhaft angezogener Mann mit einem schmalen Bärtchen auf der Oberlippe kam uns entgegen. Er ging nahe an uns vorbei und schwenkte sein Spazierstöckchen.

Ich weiß nicht, was mich veranlaßte, mich nach ihm umzudrehen, aber es mußte wohl ein warnender Instinkt gewesen sein. Er war eben im Begriff, den Spazierstock mit einer Pistole zu vertauschen.

Ich stieß einen warnenden Laut aus, boxte Phil so heftig in die Seite, daß er sich überschlug und auf die Straße flog. Ich selbst warf mich nach rechts. Es war ein Glück, daß ich unmittelbar vor dem Gartentor der ersten Villa stand. Die ganze Holztür krachte mit mir zusammen. Die niedrige Steinmauer, die den Garten einfaßte, bot mir genügend Schutz, aber Phil lag offen auf der Straße.

Das Ganze spielte sich in dem Bruchteil einer Sekunde ab. Unser heimtückischer Spaziergänger kam nicht mehr dazu, die Zielrichtung zu ändern. Seine Pistole knallte zweimal, aber gleichzeitig ratterte aus dem Cadillac ein kurzer Maschinenpistolenstoß. Der Spaziergänger schrie auf.

Ich ließ alle Vorsicht fahren. Phil hatte keine Deckung. Ich sprang auf. Aus dem Seitenfenster des Cadillac hing Robby Traint und richtete die Waffe auf Phil, der eben aufsprang, um sich im Gebüsch des Beston Parks unsichtbar zu machen.

Du mußt treffen, dachte ich und schoß. Traint brüllte und faßte sich mit beiden Händen ins Gesicht. Die Waffe klirrte auf die Straße.

Die Fondtüren des Cadillac flogen auf. Zwei Burschen sprangen heraus. Ihre Maschinenpistolen orgelten los. Ich tauchte hinter das Mäuerchen. Über mir pfiffen die Kugeln. Von der anderen Straßenseite bellte Phils Revolver. Er mußte Deckung erreicht haben.

Der Motor des Cadillac heulte. Wahrscheinlich wendeten sie den Wagen auf der Straße, aber ich konnte es nicht wagen, die Nase zu heben.

Noch zwei Garben klatschten gegen meine Schutzwand, es klang wie ein Abschiedsgruß. Ich hörte, wie die Türen schlugen und der Wagen sich entfernte.

Ich erhob mich vorsichtig. Richtig, der Cadillac war schon weit fort. Auf der anderen Seite hinter einem Gebüsch tauchte Phil auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

Wir trafen uns bei dem stutzerhaften Spaziergänger, der mit ausgebreiteten Armen auf dem Gesicht lag. Ich drehte ihn um. Die auf uns gezielte Garbe war ihm quer durch die Brust gegangen. Wir zählten fünf Einschüsse.

»Kennst du ihn?« fragte ich.

Phil verneinte. »Es muß einer von den kleinen Gehilfen der Bande sein. Sie haben ihn ausgesprochen in den Tod geschickt, denn selbst wenn er uns traf, mußten ihn die gleichzeitig aus dem Auto abgefeuerten Schüsse töten. Er stand ja unmittelbar hinter uns. Übrigens, vielen Dank, Jerry. Hast du Traint erwischt?«

»Wenigstens sah es so aus.«

Wir stecken uns Zigaretten an. Das war immer das erste, was man tat, wenn eine Sache vorüber war, und es war gut für den Hochmut und die große Klappe, wenn man dabei feststellen mußte, daß die Finger zitterten.

»Und wozu das ganze Theater?« fragte ich.

Phil sah mich groß an. »Du bist unglaublich bescheiden«, sagte er kopfschüttelnd. »In mancher Beziehung ist es eine Anerkennung deiner Fähigkeiten, wenn sie sich soviel Mühe machen, dir dein Lebenslicht auszupusten.«

Um uns herum hatte sich inzwischen eine Menschenmenge angesammelt. Erstaunlich, woher in dieser stillen Straße die vielen Menschen kamen. Einige erzählten wichtigtuerisch, wie sie sich bei der Knallerei auf den Bauch gelegt hatten. Alle starrten sie neugierig und entsetzt auf die Leiche des Verbrechers, um die sich rasch das Blut in einer großen Lache ausbreitete.

Die Schüsse waren an der Untersuchungsstelle gehört worden. Zwei von den G-men und zwei Motorradcops kamen in einem Höllentempo herübergefahren. Wir überließen ihnen die Erledigung dieser Angelegenheit und gingen zum Chef zurück. Während Phil berichtete, trat ich zu Pickford.

»Es hat nicht geklappt, Jim«, sagte ich. »Sie sollten es aufgeben.« Er warf mir einen Fluch an den Kopf, der nicht zu wiederholen ist.

Mr. High trat hinzu. »Ihre Freunde bemühen sich sehr, unseren Jerry umzulegen, aber es gelingt ihnen nicht. Wollen Sie nicht endlich reden, Pickford?« Er starrte ihn nur an. Der Chef stieß einen leichten Seufzer aus. »Wir machen Schluß«, entschied er. »Das hier hat doch keinen Zweck.«

Zwei Stunden nach Mittag waren wir wieder zu Hause. Pickford wurde in Mr. Highs Büro gebracht und auf einen Stuhl gesetzt.

Der Chef setzte sich hinter den Schreibtisch. »So«, sagte er entschlossen. »Sie kommen nicht eher hier heraus, bis sie alles gesagt haben, was wir wissen möchten.«

»Versucht es«, antwortete der Gangster grimmig, aber ich glaubte einen Unterton von Angst in seiner Stimme zu hören.

Wir suchten uns bequeme Stühle, denn wir wußten, was jetzt kommen würde, konnte Stunden dauern.

»Fangen wir von hinten an«, begann Mr. High. »Wer von Ihren Leuten war an dem Überfall vor Craighs Villa beteiligt?«

Pickford schwieg.

»Brerrik?«

Keine Antwort.

»Robby Traint?«

Schweigen.

»Traint können Sie ruhig belasten, Pickford. Es stört ihn nicht mehr. Er ist tot. Jerry Cotton hat ihn erschossen.«

»Das ist nicht wahr«, fuhr er auf.

»Doch, es stimmt«, antwortete ich.

»War Traint an dem Überfall beteiligt?«

Pickford schwieg.

»Andy Webster? Sid Calligan?«

Schweigen.

»Reden wir von etwas anderem. War Luis Brail daran beteiligt, als sie Ihren ehemaligen Boß ›Automaten-Casco‹ töteten, um sich selbst zum Anführer seiner Gang zu machen?«

»Ja«, sagte Pickford. Daß er das zugab, war nicht verwunderlich. Wir wußten, daß er Brail haßte wie die Pest.

»Wer von den anderen machte noch mit?«

Keine Antwort.

Mr. High lehnte sich zurück. »Wie viel verdienten Sie eigentlich im Jahr, Pickford? Hunderttausend Dollar? Oder zweihunderttausend?«

Wieder öffnete der Gangster nicht den Mund.

»In gewisser Weise sind Sie zu bedauern«, fuhr unser Chef fort. »Sie haben sich ein ausgezeichnetes Geschäft aufgebaut, dessen Basis zwar das Verbrechen war, aber das sich großartig rentierte. Immerhin, es war eine Leistung. Jetzt kommen Sie auf den elektrischen Stuhl, und die anderen, Brerrik wahrscheinlich an der Spitze, gehen hin und ernten die Früchte Ihrer Arbeit. Und Sie ermöglichen es Ihnen noch, indem Sie schweigen. Glauben Sie, Brerrik wird eine Träne weinen, wenn er die Schlagzeilen der Zeitungen liest: Jim Pickford heute hingerichtet? Ins Fäustchen wird er sich lachen und seine Leute in die Geschäfte schicken, die Sie kontrollierten, um die Gebühr zu erheben. Gönnen Sie ihm das?«

In Pickfords Gesicht arbeitete es. Man konnte erkennen, wie die Aussichten, die Mr. High ihm vor Augen stellte, in ihm eine Wut hervorriefen, die ihn schier erstickte. Aber noch schwieg er.

»Dies ist das letzte Verhör, das ich mit Ihnen anstelle«, warnte ihn der Chef. »Morgen werden Sie der Staatsanwaltschaft überstellt. Ich bin zu ehrlich, Pickford, um Ihnen zu sagen, daß ein offenes Geständnis Ihnen noch etwas nutzen könnte. Der beste Anwalt der Welt wird Sie nicht herausholen können. Alles, was Sie noch verhindern können, ist, daß andere die Früchte Ihrer Arbeit genießen.«

Stunde um Stunde zog sich das Verhör hin. Immer wieder fragte Mr. High nach Einzelheiten, nach Namen, nach lange Vergangenem und nach kürzlich geschehenen Dingen. Manchmal antwortete der Gangster, meistens schwieg er. Nie belastete er seine Bande.

Er verlangte nach Zigaretten. Sie wurden ihm verweigert. Er schlief auf seinem Stuhl ein. Wir rüttelten ihn wach.

Als es dunkel im Zimmer wurde, schaltete Neville die Tischlampe ein. Ihr Schein traf nur Pickford. Wir blieben im Dunkel.

Neville löste Mr. High ab. Seine Fragen waren derber und direkter. Erfolgreich war er nicht. Pickford schwieg.

Um acht Uhr rief der Führer der Polizeipatrouille, die den Bandenboß aus dem Untersuchungsgefängnis gebracht hatte, an und fragte, wie lange das Verhör noch dauern , würde.

»Fahren Sie mit Ihren Leuten nach Hause«, ordnete Mr. High an. »Wenn wir mit ihm hier fertig sind, fordere ich einen Wagen und ein Begleitkommando an. Gute Nacht, Lieutenant.«

Er nahm seinen alten Platz wieder ein und fragte weiter.

»Worauf hoffen Sie, Pickford?« fragte er um Mitternacht. Es war still geworden im Haus und auf der Straße. Die meisten unserer Leute waren nach Hause gegangen. Nur wir und der Bereitschaftsdienst waren noch anwesend. »Worauf hoffen Sie?« wiederholte unser Chef. »Sie werden gleich ins Gefängnis zurückgebracht. Glauben Sie, Sie könnten dann noch befreit werden?«

»Vielleicht werde ich dann ein Geständnis ablegen«, antwortete Pickford rauh, »wenn ich keine Chance mehr sehe.«

»Du hast keine Chance«, warf Neville ein.

»Aber wenn Sie länger schweigen, wird Brerriks Chance immer besser«, sagte Mr. High. »Er gewinnt Zeit, um zu organisieren, unterzutauchen, neue Verbindungsmänner einzusetzen. Reden Sie jetzt, Pickford, dann können wir noch vieles verhindern.«

In derselben Sekunde, kaum war das letzte Wort gesprochen, knirschten vor unserem Haus die Bremsen mehrerer Autos. Eine Maschinenpistolengarbe knatterte, die Fensterscheiben klirrten ins Zimmer. Wir alle sprangen auf.

Mr. High begriff zuerst. »Die Bande versucht, Pickford zu befreien!« schrie er. »’rauf auf das Dach!«

Neville stürzte sich auf Pickford, nahm ihn wie ein Kind in seine Bärenarme. Der Mann strampelte, aber Neville preßte ihn an seine Brust, daß Pickford der Atem ausging, und rannte mit ihm hinaus. Ich setzte hinterher und erreichte hinter ihm die Treppe, als die Bande schon am Ende des Ganges erschien und vorstürmte. Mr. High und Phil kamen nicht mehr aus der Tür. Eine Maschinenpistolensalve versperrte ihnen den Weg.

Ich riß meinen .38er heraus und feuerte. Ein Schrei bewies, daß ich getroffen hatte, aber dann trieben sie mich mit ihren Maschinenpistolen weiter die Treppe hinauf.

Neville warf Pickford in die Ecke des Treppenpodestes und kam mir zu Hilfe. Die Schüsse aus unseren Waffen hinderten die Verbrecher daran, uns weiter zu folgen. Immerhin hatten sie uns zwei Treppen hinaufgetrieben, und wir konnten die Tür zu Mr. Highs Büro nicht mehr sehen.

»Verdammt!« schrie Neville mir zu. »Sie legen den Chef und Phil um.«

Wir hörten Schläge gegen eine Tür krachen. Ein Pistolenlauf schob sich um die Treppenwendung. Eine Sekunde lang zeigte sich dahinter ein Gesicht. Nevilles Hand zuckte hoch, sein Schuß krachte. Mit einem Aufschrei rutschte der Mann die Treppe hinunter.

»Los, Boy!« schrie Neville. »Wir müssen hinunter, um dem Chef zu helfen.« Wir versuchten es, aber als wir kaum die Nase um die Wendung steckten, ratterten zwei Maschinenpistolen los. Wir mußten zurück.

Ich sah, daß Neville Tränen der Wut die Wangen entlangrollten.

Immer noch krachten an verschiedenen Stellen des Hauses einzelne Schüsse und kurze Salven. Dann wurde es still.

Wir hörten, wie sich die Gangster im Hausflur berieten.

»Zu spät«, hörte ich jemanden sagen und glaubte, die Stimme Brerriks zu erkennen. »Wir können die Treppe nicht hinauf, und jeden Augenblick sind die Bullen da.« Er stieß eine lange Serie bildschöner Flüche aus.

Aus der Ferne heulten die Sirenen der Überfallwagen, die von irgendwem alarmiert worden waren. An dem eiligen Fußgetrappel erkannten wir, daß die Bande sich zurückzog.

»Geh auf das Dach!« schrie Neville. »Gib ihnen noch einmal Zunder.«

Ich lief hinauf und schob mich auf dem Bauch bis an den Dachrand vor. Die Straße war wie ausgestorben. Wer immer von den Zivilisten noch unterwegs gewesen sein mochte, hatte sich schleunigst aus dem Staub gemacht.

Im Licht der Bogenlampen sah ich, wie die Verbrecher sich an ihren Autos zu schaffen machten. Offenbar trugen sie ihre Verwundeten hinein. Mit einer sorgfältig gezielten Kugel traf ich einen am Arm, aber sie bestrichen mit ihren Maschinenpistolen einfach die ganze Hausfront und zwangen mich, den Kopf wegzunehmen. Außerdem zerblies einer die Bogenlampen, so daß es in der Straße ganz dunkel wurde.

Die Motoren heulten auf. Noch einmal sandten sie eine Garbe an der Häuserfront hoch. Dann verschwanden sie um die nächste Straßenecke, und der Spuk war zu Ende. Alles in allem mochte er drei oder vier Minuten gedauert haben. Mir war es wie ebenso viele Tage vorgekommen. Dreißig Sekunden später brausten vier Überfallwagen mit uniformierten Polizisten heran.

Ich richtete mich auf und stieg zu Neville hinunter. Ich fühlte mich wie zerschlagen, und ihm erging es anscheinend nicht besser. Beide wagten wir nicht, die Treppe hinunterzugehen und Mr. Highs Büro zu betreten.

Pickford lag noch in seiner Ecke. Sein Gesicht war verzerrt und wie erloschen. Seine Rettung war mißglückt, seine letzte Hoffnung zerschlagen.

»Jetzt könnt ihr von mir wissen, was ihr wollt«, sagte er heiser.

»Ach, halt dein Maul«, knurrte Neville.

»Was hilft es, Neville«, sagte ich. »Es ist nichts mehr zu ändern.« Da rafften wir uns auf und gingen hinunter.

Die Cops überschwemmten jetzt das ganze Haus und kamen uns auf der Treppe entgegen. Überall lagen Waffen herum. Wände und Boden zeigten Kugelspuren. Der Mann, den Neville erwischt hatte, als er zu uns heraufkommen wollte, lag auf halber Treppenhöhe, der den ich gleich zu Anfang erwischt hatte, am Ende des Ganges.

Durch die aufgebrochene und von Kugeln zersplitterte Tür betraten wir Mr. Highs Büro. Vorn lag ein dritter Verbrecher mit einem glatten Kopfschuß.

Hinter dem umgestürzten Schreibtisch fanden wir Phil mit einer schweren Brustwunde, aber als ich bei ihm niederkniete, regte er sich ein wenig. Er lebte noch.

Ich flößte ihm einen Schluck Kognak ein, der für solche Zwecke immer in dem Erste-Hilfe-Schrank bereitstand. Er öffnet schwach die Augen.

»Wo ist Mr. High?« flüsterte er.

Ja, wo war unser Chef? Ich hatte keine Hoffnung.

»Nicht da, Phil«, sagte ich traurig.

Er schüttelte kaum merklich den Kopf. »Schleppten ihn mit.« Dann sackte er wieder zusammen und wurde ohnmächtig.

Neville saß auf einem Stuhl und hielt den Kopf in die Hände gestützt. »So ein Pech«, stöhnte er ein über das andere Mal, »so ein verfluchtes Pech.«

Ich rüttelte ihn an der Schulter. »He, Neville, sie haben Mr. High mitgeschleppt.«

»Na und?« schnauzte er.

»Wenn sie ihn mitgenommen haben, dann lebt er noch.«

Endlich begriff er. Wir jagten aus dem Büro in die Fernsprechzentrale, die mit dem Raum des Bereitschaftsdienstes verbunden war. Lesling, der Führer der Bereitschaftstrupps, stellte sich uns in den Weg. »Neville, wir konnten nichts machen…«, begann er, aber Neville schob ihn zur Seite. Er schaltete die Rundspruchanlage ein.

»FBI-Präsident! FBI-Präsident!« gab er das Stichwort. »An alle Polizeistationen. An alle Polizeistationen. Überfall auf das Gebäude des FBI, durchgeführt von Gangstern in…« Er sah mich fragend an. Ich zeigte ihm eine Sechs mit den Fingern. »… sechs Wagen. Sperrt alle Ausfallstraßen New Yorks. Kontrolliert alle Fahrzeuge. Vorsicht! Bande ist schwer bewaffnet! Entführt wurde der Chef des FBI, John D. High.« Er gab eine Personalbeschreibung durch. »Schnellste Mitteilungen an FBI-Hauptquartier«, schloß er.

Er stellte das Mikrofon zurück.

»Vielleicht hilft es«, sagte er leise und inbrünstig.

Langsam bekamen wir ein Bild, wie sich der Überfall abgespielt hatte. Lesling berichtete, daß er und seine Leute beim ersten Geräusch aus der Tür hätten stürmen wollen, . aber Garben aus Maschinenpistolen hätten sie zurückgetrieben. Sie saßen in ihrem Raum wie die Maus in der Falle. Als sie aus den Fenstern wollten, waren sie von der Straße her unter Feuer genommen worden. Die zersplitterten Fensterscheiben bewiesen es.

»Es müssen wenigstens zwanzig Mann gewesen sein«, sagte er.

In Mr. Highs Büro bemühte sich ein Arzt, der mit den Cops eingetroffen war, um Phil. Er untersuchte und verband ihn.

»Er wird durchkommen«, sagte er, und das war uns ein großer Trost.

Ein Krankenwagen war inzwischen herbeigerufen worden. Vorsichtig wurde Phil auf eine Trage gelegt und hinuntergetragen. Ich begleitete ihn bis zum Auto.

Jim Pickford wurde bewacht wie ein sowjetischer Ministerpräsident, als man ihn ins Untersuchungsgefängnis zurückbrachte. Wir achteten sorgfältig darauf, daß er nichts von Mr. Highs Entführung erfuhr. Das hätte seine Bereitwilligkeit zu einem Geständnis sicherlich wieder umgestoßen.

Neville und ich verlegten unseren Aufenthalt in die Zentrale beziehungsweise in den Bereitschaftsraum.

Lesling hatte inzwischen die dienstfreien G-men alarmiert. Einer nach dem anderen kamen sie an. Die Zunge hing ihnen aus dem Hals.

»Zum Teufel mit euch!« schrie Neville. »Jetzt, wo der ganze Zauber vorbei ist, kommt ihr. Wenn es knallt, seid ihr nicht da.« Vor lauter Sorge um seinen Chef war der gute Neville ungerecht.

Ich dachte über die ganze Sache nach. Mein Gefühl hatte mich also nicht betrogen. Die sorgsamen Beobachtungen unseres Hauptquartiers galten nicht mir, sondern der Ausspähung einer Gelegenheit, Pickford zu befreien. Wahrscheinlich hatten sie schon die Absicht gehabt, bei dem Lokaltermin über uns herzufallen. Durch Phils und meinen Spaziergang waren sie gestört worden. Dann hatten sie sicherlich gelauert, um den Gefängniswagen zu stoppen, wenn er von uns zum Untersuchungsgefängnis zurückfuhr.

Als der Gefängniswagen leer abfuhr, warteten sie auf eine neue Gelegenheit. Sie sahen, daß immer mehr G-men das Hauptquartier verließen, und entschlossen sich zu einem direkten Angriff auf uns.

Wahrscheinlich hatten sie schon früher diese Möglichkeit in Erwägung gezogen und sich Informationen über die Lage der Räume verschafft. Das war nicht sehr schwierig, denn es war ja niemandem verboten, das Gebäude des FBI zu betreten. Ich spielte mit meiner Zigarettenschachtel. Sehr schöne Überlegungen stellte ich da an, aber sie nutzten nichts mehr.

Sie hatten Mr. High gekidnappt, wir wußten nicht, was wir unternehmen sollten.

Auf einmal stand ein kleiner Junge in der Tür. Halb verschämt, halb verlegen drehte er seine schäbige Mütze in den Händen. Dieser Anblick mitten in der Nacht war ziemlich verblüffend.

»Was willst du, Bengel?« schnauzte ihn Neville an.

Der Junge wich erschrocken zurück. »Hab ’nen Brief für den G-man-Spitzel«, sagte er schüchtern. Dabei brachte er ein weißes zerknülltes Kuvert aus der Hosentasche zum Vorschein.

Ich sprang auf und riß ihm das Schreiben aus der Hand. Neville und die anderen stellten sich um mich und lasen mit:

el

An den G-man Cotton! Du hast unseren Boß hochgenommen. Dafür wirst du eines Tages bitter zahlen müssen. Zunächst aber haben wir euren Chef. Bis auf einige Kugellöcher ist er gesund. Wir schlagen euch einen Austausch vor. Laßt Pickford frei, dann lassen wir ihn laufen, ohne ihm weiter ein Haar zu krümmen. Wir rufen dich morgen an, aber wir raten euch, auf unsere Bedingungen einzugehen. Tut ihr es nicht, schicken wir euch euren Chef als Postpaket.

el Unterschrieben war der Brief nicht, aber ich hegte keinen Zweifel, daß er von Brerrik stammte. Ich ließ das Blatt sinken und nahm mir den Jungen vor.

»Sage mir, Boy, wie sah der Mann aus, der dir den Brief gab?«

Er beschrieb mit Brerrik genau. Anscheinend hatte er nach Pickfords Ausfall die Führung der Bande übernommen. Ich hatte das schon nach dem Telefongespräch vermutet.

»Wo haben sie dir den Brief gegeben?« forschte ich weiter.

»Am Thrill Place. Sie kamen mit einer ganzen Autokolonne an. Der erste Wagen stoppte einen Augenblick. Der Mann, den ich Ihnen beschrieb, stieg aus, winkte mir, gab mir den Brief und sagte mir, ich soll ihn Ihnen bringen. Sie würden mir sicherlich ’nen Dollar geben. Es wäre eine wichtige Sache.«

»In Ordnung, den Dollar bekommst du. Weißt du, was für Wagen es waren?«

»Der, der hielt, war ein Cadillac. Bei den anderen waren zwei Fords und, glaube ich, ein Mercury.«

Neville gab sofort einen neuen Rundspruch durch und nannte die Automarken, die die Gangster fuhren.

Ich gab dem Jungen eine Fünfdollarnote. Er stieß einen Freudenschrei aus. »Oh, tausend Dank, Mister!« Dann verschwand er.

Neville und die anderen sahen mich erwartungsvoll an.

»Mr. High lebt also noch«, stellte ich fest. »Sie wollen ihn gegen Pickford austauschen. Folglich werden sie sich hüten, ihm vorläufig ein Haar zu krümmen.«

»Was willst du tun, Jerry?« fragte Neville. »Ich für meine Person könnte mich ohrfeigen, daß wir Pickford schon den Cops und dem Untersuchungsgefängnis übergeben haben. Keine Chance mehr für uns, den Chef aus dieser scheußlichen Patsche zu holen. Wenn sie morgen anrufen, und wir müssen den Tausch ablehnen, ist er zehn Minuten später tot. Ich werde verrückt, wenn ich daran denke!« brüllte er los.

»Beruhige dich, Neville«, tröstete ich ihn, »noch ist nicht alles verloren. Wir könnten zum Beispiel unter dem Vorwand, er müsse noch einmal verhört werden, Pickford aus dem Gefängnis holen und den Austausch akzeptieren…«

»Verdammt, dann tu das doch!« schrie Neville dazwischen.

Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. »Neville«, sagte ich ruhig, »du kennst Mr. High viel länger als ich. Glaubst du, es wäre in seinem Sinn, wenn wir einen Verbrecher wieder laufenlassen, damit er freikommt? Ich habe nicht vergessen, daß er bei meinem Eintritt in diesen Verein zu mir sagte, wir dürften nichts, nicht einmal unser Leben, so hoch schätzen wie die Gerechtigkeit. Glaubst du, er möchte für seine Person von seiner eigenen Meinung eine Ausnahme gemacht wissen? Oder glaubst du vielleicht, er fände es der Gerechtigkeit entsprechend, wenn wir ihn herausholen und einen mehrfachen Mörder dafür laufenlassen?«

Neville schwieg und senkte den Kopf.

»Ich schlage folgende Maßnahmen vor«, fuhr ich fort. »Wir warten den morgigen Anruf der Bande ab und einigen uns über den Auslieferungszeitpunkt und Ort. Wenn wir eine dunkle Stelle verabreden, kann vielleicht einer von uns sich als Pickford zu ihnen auf den Weg machen, während sie Mr. High laufenlassen. Wenn wir ihnen die Bedingungen aufzwingen können, daß, sagen wir, in einer Entfernung von zweihundert Yard der Chef und der angebliche Pickford gleichzeitig losgelassen werden, haben wir eine Chance, ihn zu retten, bevor sie den Schwindel merken.«

Neville starrte mich an. »Und der, der als Pickford zu ihnen hinübergeht? Er kommt niemals lebend zurück.«

»Ach, das ist noch nicht raus«, wehrte ich ab. »Ich werde das schon schaukeln. Pickford ist zwar etwas kleiner als ich, aber in der Dunkelheit wird es nicht so früh auffallen.«

»Du willst gehen?« fragte Neville, und vielleicht hätte er sich jetzt selbst angeboten, obwohl ihn allein schon seine Figur zu der Rolle untauglich machte, wenn Lesling, der die Zentrale überwachte, nicht »Rundspruch!« gerufen hätte.

Er schaltete die Lautsprecheranlage ein.

»Polizeistation 43 an FBI-Hauptquartier und alle! Mehrere Fahrzeuge, vermutlich sechs, durchbrachen um zwei Uhr und achtundvierzig Minuten Absperrung der Ausfallstraße nach Beveridge Hill unter Anwendung von Feuerwaffen. Versuchte Verfolgung mußte wegen Dunkelheit und Stärke des Gegners abgebrochen werden. – Ich wiederhole.«

»Schalte aus!« befahl ich Lesling. »Rufe Station 43 an und laß dir einen Einzelbericht geben.«

Ich trat mit Neville an die große Stadtkarte.

»Die Straße nach Beveridge Hill ist hier«, zeigte ich. »Sie kreuzt hier den Highway. Wenn sie wollen, können sie auf diesem Weg verschwinden, aber sie müssen doch in der Nähe bleiben. Andererseits kann ich mir kaum vorstellen, daß sie nach Beveridge Hill fahren. Das ist doch kaum mehr als ein Dorf.«

»Beveridge Hill«, knurrte Neville. »Ich war schon einmal dort, und ich war dienstlich dort, das weiß ich. Wenn ich nur wüßte, um was es sich gehandelt hat…«

Lesling hatte inzwischen mit Station 43 gesprochen. Er berichtete. »Sie hatten die Straße mit einigen spanischen Reitern gesperrt, aber der Cadillac brauste wie ein Panzer darauf zu und spuckte Feuer nach allen Seiten. Mit zwei Motorrädern nahmen sie die Verfolgung auf, aber sie wurden beschossen, sobald sie sich zu nahe heran trauten. In sicherer Entfernung aber konnten sie die Verbindung nicht halten.«

»Rufe Beveridge Hill an und sage ihnen, daß sie wahrscheinlich heute nacht noch Besuch bekommen. Sie sollen sich auf nichts einlassen, sondern nur feststellen, wohin die Bande sich zurückzieht.«

Ich wartete ab, bis er das Telefongespräch erledigt hatte. Dann wandte ich mich an die anderen G-men.

»Geht nach Hause, Boys«, sagte ich. »Schlaft euch aus und kommt morgen früh wieder. Laßt die Sache, die ihr verfolgt, für morgen laufen. Wahrscheinlich brauchen wir jeden Mann, um den Chef herauszuholen.«

Sie trollten sich. Ich haute mich auf eines der Bereitschaftsbetten, aber obwohl ich müde war wie ein Hund, fand ich keinen Schlaf. Immer wieder spitzte ich die Ohren und lauschte nach dem Lautsprecher. Es kam keine Meldung mehr. Erst am Morgen schlief ich ein.

Neville weckte mich. Er stand mit einer Tasse Kaffee vor meiner Pritsche. Es war acht Uhr morgens.

Wir riefen Beveridge Hill an, dreiundzwanzig Meilen außerhalb der Stadtgrenze von New York. Sie hatten nicht die Spur eines Wagens gesehen. Waren die Gangster doch auf dem Highway geflohen?

Wir saßen herum, blickten immer wieder auf die Uhren und warteten auf den Anruf, von dem in dem Brief die Rede war. Neville hatte sich selbst an die Zentrale gesetzt, jedesmal, wenn das Anruflicht aufflackerte, sahen wir hoch, aber es waren immer wieder Nachrichten, die uns nicht betrafen.

Kurz vor zehn Uhr sah ich, wie Neville die Lippen zusammenpreßte.

»Jawohl«, sagte er heiser und merkwürdig höflich in die Sprechmuschel, »ich verbinde mit Jerry Cotton.«

Er legte die Verbindung auf den Nebenapparat um. »Da sind sie!« rief er.

»Rufe das Amt an«, befahl ich, bevor ich den Hörer von der Gabel nahm. »Versuche festzustellen, woher die Verbindung kommt.«

Ich holte tief Luft und nahm den Hörer ans Ohr.

»Hier ist Cotton«, meldete ich mich.

Am anderen Ende ertönte die unverkennbare Nilpferdlache von Mr. Brerrik, aber es klang, als lache er mit zusammengebissenen Zähnen.

»Lauerst wohl schon auf meinen Anruf, was?« fragte er. »Hast also mein Briefchen bekommen.«

Ich hörte Neville am anderen Apparat mit dem Amt flüstern.

»Stellen Sie fest, woher der Anruf auf unserer Leitung kommt. Schnell!«

Ich sprach besonders laut, damit Brerrik nichts davon mitbekam.

»Hören Sie, Brerrik, was habt ihr mit Mr. High gemacht?«

»Das geht dich einen Dreck an, G-man. Hauptsache, er lebt. Ein paar Wochen Krankenhaus machen ihn wieder fit. Also, wie ist es? Wollt ihr ihn gegen Pickford austauschen?«

Ich mußte Zeit gewinnen. »Warum wollen Sie eigentlich unbedingt mit aller Gewalt Ihren Häuptling zurückhaben, Brerrik? Seine Verhaftung ist eine einmalige Gelegenheit für Sie, sich zum Boß der Bande zu machen. Warum nutzen Sie das nicht aus?«

Man konnte ihn förmlich durch das Telefon grinsen hören.

»Das will ich dir sagen. Jim ist zwar ein feiner Junge, aber ich würde nicht den Hals für ihn riskieren, wenn er nicht in doppelter Form dafür gesorgt hätte, daß ich es tun muß. Der kluge Pickford hat uns zwar einen anständigen Wochenlohn gezahlt, aber unsere anderen Ansprüche hat er in einer gemeinsamen Kasse verwahrt. In dieser Kasse dürften schätzungsweise eine halbe Million Dollar sein, von denen wir keinen Cent zu sehen bekommen, wenn es euch gelingt, ihn auf den elektrischen Stuhl zu setzen. Außerdem liegt bei dem Geld eine detaillierte Aufstellung von allen Dingen, die jeder einzelne von uns jemals unternommen hat, mit allen Beweisen und Unterlagen zusammengeheftet. Wenn Jim euch das Versteck verrät, kommt keiner von uns unter zehn Jahren weg, und einige, darunter auch ich, müßten ihm auf den elektrischen Stuhl folgen. Darum, mein Lieber, gebe ich mir solche Mühe, meinen Freund aus euren Klauen loszueisen.«

»Sehr klug«, lobte ich. »Hier eine halbe Million, da der elektrische Stuhl. Die Wahl dürfte niemandem schwerfallen.«

»Hier euer Chef High, da unser Boß Pickford«, ahmte er nach. »Fällt euch diese Wahl schwer?«

»Uns nicht, aber es ist nicht einfach, auch für uns nicht, einen überführten Mörder freizubekommen. Wir haben uns mit dem Gouverneur in Verbindung gesetzt, aber die Entscheidung steht noch aus. Sie müssen etwas Geduld haben, Brerrik.«

»Wie lange?«

»Rufen Sie uns heute abend noch einmal an.«

»Was steckt dahinter?« fragte er mißtrauisch.

»Nichts«, schnauzte ich ihn an. »Mr. High ist Beamter. Er wird dafür bezahlt, daß er sein Leben riskiert. Dem Gouverneur ist bis jetzt euer Pickford noch wichtiger als sein High. Weiß der Teufel, ob es uns gelingt, seine Meinung zu ändern.«

Einen Augenblick lang schwieg er. »Gut«, entschloß er sich dann. »Ich rufe um acht Uhr heute abend noch einmal an, aber wenn du wieder versuchst, uns hereinzulegen, G-man, dann wird dein Konto bei uns noch fetter.«

»Darauf kommt es mir absolut nicht mehr an, mein Freund.« Ich sah Neville fragend an. Er nickte. »Bis heute abend also«, sagte ich und hängte ein.

»Der Anschluß kam aus Beveridge Hill von dem Anschluß 5390«, berichtete Neville.

Ich rieb mir die Hände. »Es läßt sich den Umständen entsprechend gut an. Heute abend schlagen wir ihm den Austausch für die Nacht vor. Ich gehe als Pickford zu ihnen hinüber, und sie schicken uns den Chef.«

Neville machte ein wenig befriedigtes Gesicht. »Mir gefällt das gar nicht«, brummte er. »Du hast keine…«

»Versuche lieber festzustellen, wer der Inhaber des Anschlusses Beveridge Hill 5390 ist«, unterbrach ich ihn. Ich hatte keine Lust, mir Predigten anzuhören.

Er gehorchte und telefonierte mit der Postzentrale. Die Auskunft erhielt er nach zwei Minuten, und sie schien überraschend zu sein, denn er kehrte mir ein fassungsloses Gesicht zu.

»Der Anschluß ist auf den Namen Joel Casco eingetragen«, sagte er.

»Casco? Pickfords ehemaliger Boß! Der ist doch seit zehn Jahren tot.«

Neville sprang auf und schlug sich vor die Stirn, daß es klatschte: »Ich Idiot!« rief er. »Jetzt weiß ich, warum mir Beveridge Hill sofort so bekannt vorkam. Als wir Cascos Leiche damals im Hafenbecken fanden, forschten wir natürlich an den Orten nach, an denen er sich zu Lebzeiten aufgehalten hatte. Er besaß ein Landhaus in Beveridge Hill, genauer gesagt, ungefähr zwei Meilen vor dem Städtchen. Es liegt auf einem sanften Hügel. Ich war damals zu einer Hausdurchsuchung dort. Klar, daß es in den Besitz Pickfords übergegangen ist. Weil es außerhalb liegt, haben die Posten auch nicht die Ankunft der Wagen bemerkt.«

»Ich glaube, du hast recht«, gab ich zu, »aber das ändert nichts an unserem Plan.«

»Das ändert ’ne Menge, du Greenhorn«, antwortete er und war wieder ganz der alte, der sich durch nichts erschüttern ließ. »Dein Plan fällt nämlich jetzt ins Wasser. Wir werden mit allen Leuten das Landhaus angreifen und Mr. High heraushauen.«

»Das ist zu gefährlich. Sie finden Zeit genug, den Chef zu töten.«

»Hör mal«, sagte er und legte mir die Pranke auf die Schulter. »Als ich in der vergangenen Nacht meinen Verstand nicht ganz beieinander hatte, hast du mir ’nen langen Vortrag gehalten über Mr. Highs Meinung von einem Austausch gegen Pickford. Glaubst du, der Chef dächte anders über einen Austausch deiner Person gegen ihn?«

Ich wehrte ab. »Das ist etwas anderes…« Er brachte mich mit einer Handbewegung zum Schweigen.

»Nichts ist anders. Du hast nicht den Hauch einer Chance, bei dem Manöver am Leben zu bleiben, und Mr. High würde mich ohrfeigen, wenn ich es zuließe, daß du für ihn ins Gras beißt. Wir greifen in der Nacht das Landhaus an. Wenn wir ein wenig Glück haben, kommen wir so schnell über sie, daß sie keine Zeit mehr finden, dem Chef ein Haar zu krümmen. Dabei bleibt es, und wenn du nicht mitmachst, lasse ich dich für die nächsten vierundzwanzig Stunden einsperren.«

Er reichte mir seine Pranke. »In Ordnung, Jerry?« Nach kurzem Zögern schlug ich ein.

Wir alarmierten die G-men, unterrichteten sie und fragten sie, ob sie einverstanden seien. Sie bejahten alle, und ich konnte ihren Gesichtern ansehen, daß Brerrik und seine Leute nichts zu lachen haben würden.

Telefonisch bestellte ich eine halbe Hundertschaft Cops für acht Uhr abends. Dann blieb nichts anderes mehr zu tun, als auszuruhen und auf die Dunkelheit zu warten.

Ich legte mich im Bereitschaftsraum auf eine Couch. Neville kam zu mir und setzte sich auf den Rand. »Oh, Jerry«, sagte er, »wenn mir nur die Hand nicht zittert.«

***

Um acht Uhr inspizierten Neville und ich noch einmal die angetretenen G-men. Neville ließ sich jede einzelne Waffe zeigen, prüfte den Mechanismus, untersuchte Korn und Visier. Insgesamt waren wir fünfundzwanzig G-men, alle mit Maschinenpistolen ausgerüstet. Die Männer zeigten entschlossene Gesichter. Jeder wußte, daß es heute keine Gnade gab.

Punkt acht Uhr heulten vor unserem Haus die Polizeisirenen. Kurz darauf meldete sich der Lieutenant der Cops bei uns. Wir informierten ihn, worum es ging. Er war ein netter frischer Junge.

»Verlassen Sie sich auf uns«, sagte er schlicht. »Wir werden tun, was wir können.«

Um Viertel nach acht Uhr rief Brerrik an.

»Alles in Ordnung, Brerrik«, sagte ich. »Der Gouverneur hat den Austausch gestattet. Ihr könnt Pickford morgen früh haben.«

Er nannte die Bedingungen. Wir sollten ihn um sieben Uhr morgens auf die Landstraße nach Beveridge Hill zum Meilenstein 43 bringen. Sie würden zweihundert Yard weiter mit ihren Wagen halten und gleichzeitig unseren Chef laufenlassen. Ich ging auf alles ein.

»Macht keine Dummheiten«, warnte er zum Schluß. »Euer Chef müßte sie bezahlen.« Bei diesen Worten war mir gar nicht wohl. Ich hängte ein.

Neville hatte wieder die Verbindung überprüfen lassen.

Das Gespräch war von demselben Anschluß aus geführt worden. Er stand auf und zog sich den Gürtel stramm.

»Gehen wir«, sagte er finster und entschlossen.

Auf dem Hof versammelte er die G-men und Uniformierten um sich und erteilte letzte Instruktionen. Jede Gruppe sollte sich einzeln und an verschiedenen Seiten an das Haus heranarbeiten. Hundert Yard davor sollten alle Gruppen in guter Deckung liegenblieben, bis sie von der Führungsgruppe, die aus Neville, drei G-men und mir bestand, Aktionsbefehl bekamen.

»Ist alles klar?« fragte Neville noch einmal. Sie nickten. Wir bestiegen unsere Fahrzeuge, die Motoren heulten auf, wir fuhren los.

Neville und ich saßen in dem vordersten Wagen, in dem ich außer dem Fahrer und uns noch zwei G-men befanden, die beide Maschinenpistolen trugen.

Die Fahrt nach Beveridge Hill dauerte über eine Stunde, da wir das letzte Stück ohne Licht zurücklegen mußten. Kein Wort wurde gesprochen. Alle Gedanken flogen den Fahrzeugen voraus, und jeder dachte nur daran, wie er seinen Teil zum Gelingen der Befreiung des Chefs beitragen könnte.

Auf ein verabredetes Zeichen von Neville stoppte unsere Kolonne rund eine Meile vor dem Hügel, auf dem das Landhaus lag.

»Okay«, sagte Neville grimmig, und unsere Gruppe machte sich als erste auf den Weg. Fünf Minuten später, so war es beschlossen, würde sich die nächste Gruppe ins Gelände schlängeln, dann die übernächste und so weiter.

Schweigend und vorsichtig schlichen wir uns vorwärts. Neville, der vorausging, erwies sich als erstaunlich guter Kenner der Gegend, in der er doch seit Jahren nicht mehr gewesen war, denn nach einer guten halben Stunde standen wir am Fuß des flachen, kaum siebenhundert Fuß hohen Hügels, auf dessen höchster Stelle ein verschwommener weißer Fleck, das Landhaus Pickfords, schimmerte.

Wir krochen jetzt auf dem Bauch, jedes Gebüsch sorgfältig ausnutzend, die Erhebung hinauf. Leider gab es verteufelt wenig Deckung. Als wir auf hundert Yard an den Bau heran waren, stoppten wir. Neville flüsterte mir zu: »Siehst du das Licht? Sie sind da.« Tatsächlich waren mehrere Fenster erleuchtet.

Wir krochen noch zwanzig oder dreißig Yard weiter, da geschah etwas, das unseren ganzen Überraschungsplan über den Haufen warf. »Verdammt«, hörte ich Neville hervorstoßen.

Im nächsten Augenblick zuckten auf dem flachen Dach des Hauses zwei Scheinwerfer auf, fuhren uns mitten in die Gesichter, blendeten uns. Maschinenpistolen knatterten auf, die Kugeln pfiffen uns um die Ohren.

Der G-men hinter mir gab einen schwachen Laut von sich, drehte sich langsam auf die Seite und kollerte den Hügel hinunter. Wir anderen rollten uns in die nächste Deckung und gerieten zusammen hinter ein niedriges Gebüsch.

Immer noch tasteten die Scheinwerfer das Gelände ab, aber das Schießen hatte aufgehört.

Nevilles Atem ging keuchend. »Oh, ich Idiot!« hörte ich ihn stöhnen.

»Wie kam das?« fragte ich ihn flüsternd.

»Jerry, bist du es? Oh, jetzt ist alles verloren. Vielleicht ist es in diesem Augenblick schon um den Chef geschehen. Ich berührte beim Vorwärtskriechen so einen heimtückischen Draht. Das muß ein Signal im Haus ausgelöst haben, denn in derselben Sekunde schalteten sie die Scheinwerfer ein.«

Wieder bellten vom Haus her Maschinenpistolen. Wir preßten die Gesichter in das Gras, aber die Serien galten offenbar einer anderen Gruppe unserer Leute, denn die Scheinwerfer hielten ihren Strahl beharrlich für einige Minuten links von uns. Dann begannen sie wieder zu wandern. Jedesmal, wenn ihr Strahl über uns hinwegglitt, duckten wir uns tiefer in das Gebüsch und glaubten, das Geknatter der Maschinenpistolen würde unsere letzte Stunde einläuten.

»Neville«, flüsterte ich, »so geht das nicht. Wir müssen etwas unternehmen. Vielleicht ist Mr. High noch nicht tot. Vielleicht haben wir noch eine Chance. Zuerst aber müssen die Scheinwerfer weg. Ich versuche jetzt, die anderen Gruppen zu benachrichtigen. Dann putzen wir die Scheinwerfer weg und dann… Feuer frei.«

Eben wieder huschte der Lichtkegel über uns weg. Ich sprang auf und lief. Der Scheinwerfer fuhr sofort zurück, aber ich lag schon wieder hinter einem Gebüsch, und die mir zugedachte Kugelserie zirpte ins Leere.

Suchend tastete der Lichtstrahl auf und ab. Die Stelle, an der ich lag, war günstig. Das Gesträuch bildete hier für mehrere Meter eine durchlaufende Hecke, in deren Schutz ich weiterkriechen konnte. Dann mußte ich wieder ein Stück springen. Der Scheinwerfer zuckte nicht nach mir, aber vom Haus blitzten mehrere Revolverschüsse. Sicherlich lagen die Gangster mit allen Leuten hinter den Fenstern und auf dem Dach. Noch ein Stück kroch ich auf dem Bauch, und als ich gerade wieder aufspringen wollte, stolperte ich über jemanden. Es war Tom Fonders, der Führer der Gruppe drei. »Tritt mir nicht aufs Kreuz, du Kamel«, fluchte er leise.

Ich informierte ihn hastig. »Hör zu, Tom. Neville und ich blasen jetzt die Scheinwerfer aus. Sobald das geschehen ist, eröffnen alle Gruppen das Feuer und arbeiten sich näher an den Bau heran. Übernimm du mit deinen Männern die Weitergabe dieses Befehls an die anderen Abteilungen.«

Fonders brummte zustimmend und verschwand im Dunkel. Ich wartete den Scheinwerfer ab. Dann lief ich. Dreimal noch schossen die Brüder nach mir, aber ich gelangte unbeschädigt wieder in das Gebüsch an Nevilles Seite.

Auch in andere Richtungen knallten jetzt Revolverschüsse und Maschinenpistolensalven. Tom und seine Leute waren offenbar unterwegs, und die Gangster schossen auf alles, was sich nur regte. Die Lichtkegel zuckten nervös hierhin und dorthin, aber bis jetzt war kein Schuß von einem Schrei beantwortet worden, und so durften wir hoffen, daß niemand unserer Leute verletzt worden war.

Nach zehn Minuten wurde es still. Im Haus waren längst alle Lichter erloschen. Bis zu diesem Augenblick war von unserer Seite noch kein Schuß gefallen. Neville stieß mich in die Rippen.

»Ich denke, es ist an der Zeit«, brummte er. »Nimm du den linken, ich den rechten.« Wir entsicherten unsere Maschinenpistolen. »Sofort nach dem Feuern rechts und links auseinander«, warnte Neville noch einmal.

Wir warteten, bis die Scheinwerfer über uns hinweggegangen waren, richteten uns ein wenig auf, und als sie jetzt zurückwanderten, schossen wir gleichzeitig eine Serie.

Glas klirrte. Wir rollten uns nach links und rechts. Vom Haus brach ein wütendes Schießen in Richtung des Mündungsfeuers unserer Waffen los. Die Kugeln pfiffen uns unangenehm um die Ohren, aber jetzt waren auch die anderen G-men und die Cops auf dem Plan. Rund um das Haus krachte und blitzte es. Zweimal ertönten vom Haus her Schreie, und dann entwickelte sich ein regelrechtes Feuergefecht. Beide Gegner richteten sich nach dem Aufblitzen der Waffen. Dabei waren die Gangster sehr im Vorteil. Sie fanden hinter Fenster und Türen einen besseren Schutz als unsere Leute, die nach jedem Schuß blitzartig die Stellung wechseln mußten, damit die Verbrecher sich nicht auf ihren Standort einschossen.

Neville und ich fanden uns wieder zusammen. Er wollte sich an der Schießerei beteiligen, aber ich fiel ihm in den Arm. »Laß es«, sagte ich. »Ich fürchte, das führt doch nicht zum Erfolg.«

Wir beobachteten das Gefecht. Die Gangster versuchten, sich mit Taschenlampen zu helfen, aber das erwies sich nicht als zweckmäßig. Unsere Leute löschten nacheinander fünf von den Dingern aus, und zwei Schreie bewiesen, daß sie mehr getroffen hatten als nur die Lampen.

Trotzdem kamen wir nicht vorwärts. Der Hügel war im oberen Teil fast völlig ohne Gebüsch und Deckung. Nach der ersten Verwirrung fanden Brerriks Leute die Ruhe wieder. In ihrer guten Deckung warteten sie ab, bis sie ein Ziel ausgemacht hatten. Und sie trafen auch. Wir erlitten Verluste.

Der junge Lieutenant der Cops tauchte bei uns auf.

»Ich verliere zuviel Leute«, keuchte er. »So bekommen wir das Haus nie. Wenn wir stürmen, legen sie uns reihenweise um.«

Langsam flaute das Schießen ab, und nur noch vereinzelt klang ein Kugelwechsel auf. Es mußte etwas anderes geschehen, wenn wir einen Erfolg erzielen wollten. Ich entschloß mich zu einem halsbrecherischen Unternehmen.

»Neville, zieh drei oder vier Gruppen halblinks von hier zusammen. Sie sollen eine gewaltige Schießerei anfangen, damit die Brüder glauben, wir wollten von dort einen Angriff starten.«

»Was hast du vor?« fragte er.

Ich gab ihm lieber keine Erklärung, sonst bekam er wieder Bedenken oder wollte es selbst machen. »Hau schon ab!« knurrte ich.

Neville verschwand, mit ihm der Lieutenant. Ich war allein, und das war mir am liebsten.

Es dauerte eine Viertelstunde, bis er die Leute an der gewünschten Stelle konzentriert hatte. Das Schießen hörte während dieser Zeit fast ganz auf. Auch die Gangsterkanonen verstummten.

Urplötzlich brach auf unserer Seite, halblinks von mir, das Feuer wieder auf, und zwar so wild, wie noch nie vorher. Panikartig antworteten die Gangster, und ich war der Überzeugung, daß in diesem Augenblick alle Augen und alle Läufe auf die eine Stelle gerichtet waren. Das war die Sekunde meiner Chance. Meine Schuhe hatte ich schon vorher ausgezogen. Ich sprang auf und rannte, so schnell ich nur konnte, dem Haus zu.

Es mochten knappe siebzig oder achtzig Yard bis zur Hauswand sein. Ich lief höchstens zehn oder zwölf Sekunden, mir aber kam diese winzige Spanne wie ein Dutzend Jahre vor. Ich war noch jung und wollte nicht gern sterben.

Wenn jetzt nur einer der Bande in meine Richtung sah, jetzt, in diesem Augenblick vielleicht, grinsend die Knarre hochnahm, zielte und abdrückte, dann… Gott sei Dank, da war die Hauswand.

Ich ließ mich lautlos zu Boden gleiten und bemühte mich, meinen pfeifenden Atem zu bändigen. Das Herz schlug wie ein Hammer gegen meine Brust.

Ich blieb liegen, bis sich Herz und Atem beruhigt hatten, dann schob ich mich ohne Geräusch auf Händen und Knien weiter am Haus entlang. Von unten gegen den helleren Nachthimmel blickend, konnte ich einiges erkennen.

Jetzt kam ein Fenster, dessen unterer Rand ungefähr zwei oder drei Fuß vom Boden lag. Der Lauf einer Maschinenpistole ragte über die Fensterbank hinaus und spuckte wie ein Wasserspeier bei einem Wolkenbruch die Serien weniger als einen Fuß über meinem Kopf.

Es mußte etwas geschehen. Ich konnte nicht so lange hier herumkriechen, bis ich einen Eingang fand, eine Tür oder ein Fenster, hinter dem niemand lauerte.

Jeden Augenblick konnte ich entdeckt werden, jeden Augenblick aber auch konnte mich eine Kugel erwischen. Ich sandte ein kurzes Stoßgebet zum Himmel, daß der Gangster allein im Raum sein möge, packte den Lauf der Maschinenpistole und riß ihn mit aller Gewalt nach unten. Ich verbrannte mir an der heißen Waffe scheußlich die Hände, aber ich ließ nicht los.

Der Gangster erhielt von dem Kolben einen furchtbaren Schlag gegen das Kinn, kippte nach hinten und hatte sich noch nicht von seiner Überraschung erholt, als ich mich über das Fensterbrett schwang. Ich schlug ihm die eigene Maschinenpistole über die Ohren. Er röchelte ein wenig und streckte sich.

Der geringe Lärm, der in diesen Sekunden entstand, ging in dem allgemeinen Krach des Gefechtes unter, und – mein Schutzengel war mit mir gewesen – der Verbrecher hatte allein in diesem Raum gelegen.

Ich hatte jetzt nur noch einen Gedanken. Wo war Mr. High? Irgendein untrügliches Gefühl sagte mir, daß er noch am Leben war. Natürlich kannte ich Pickfords Fuchsbau nicht, aber ich dachte mir, daß sie ihren Gefangenen bestimmt im Keller festhielten.

Ich tastete mich durch das dunkle Haus. Das Zimmer, in das ich eingedrungen war, hatte eine Tür zum Nebenraum. Zwei Pickford-Männer lagen hinter dem Fenster und ballerten nach draußen. Wenn ich es hier versucht hätte, wäre ich schon tot, dachte ich. Ich versuchte, mich lautlos an ihnen vorbeizuschleichen, stieß aber gegen einen Stuhl. Er polterte um.

»Bist du es, Jack?« fragte einer über die Schulter.

Ich richtete meinen .38er auf ihn, den ich aus der Halfter genommen hatte.

»Neue Munition holen«, brummte ich möglichst undeutlich zurück. Er rührte sich nicht. Ich schlich weiter.

Ich fand eine Tür und gelangte in den Hausflur. Von hier mußte es doch irgendwo in den Keller gehen, verdammt.

Durch einen Spalt sah ich Licht schimmern, tastete mich hin, meine Hand berührte eine Klinke, ich öffnete vorsichtig. Aha, der Kellereingang. Er war noch beleuchtet. Unendlich behutsam stieg ich Stufe für Stufe die Treppe hinunter. Auch in den Gängen brannten die Glühbirnen.

Der Gang mündete in einen größeren Raum. Ich hielt den Atem an, als ich Stimmen hörte.

An der Rückwand des Raumes entdeckte ich einen halbgeschlossenen Vorhang. Hinter ihm drangen die Stimmen hervor.

Auf den Zehenspitzen schlich ich mich nahe heran und blickte durch den Spalt. Mein Herz wollte mir vor Freude und Aufregung zerspringen.

Unter einer kahlen Glühbirne saß Mr. High gefesselt auf einem Stuhl. Er sah furchtbar aus. Sein Anzug war zerfetzt, auf seiner Stirn lag geronnenes Blut, aber er hielt den Kopf aufrecht.

Vor ihm stand breitbeinig Brerrik, und hinter dem Stuhl stand die üble Gangstertype, die ich in Pickfords Büro als Sid Calligan kennengelernt hatte.

Brerriks Gesicht war weiß wie Buttermilch. Er hielt einen schweren Revolver in der Hand und bedrohte Mr. High.

»Wenn du G-man-Schwein nicht in fünf Sekunden tust, was ich dir gesagt habe, bist du ein toter Mann. Also, was ist?«

Mr. High schwieg und sah den Verbrecher nur ruhig an. Um seine Lippen spielte sogar die Spur eines Lächelns.

Brerriks Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze der Wut und des Hasses. »Zum letztenmal. Du gehst jetzt mit mir auf das Dach und rufst deinen Polizeihunden zu, daß sie sofort das Feuer einstellen sollen und sich bis Beveridge Hill zurückziehen sollen. Dann packen wir dich in unseren Wagen, und zehn Meilen nach der Autobahnauffahrt lassen wir dich laufen, auch ohne Pickford zu bekommen.«

Mr. High schwieg.

»Du willst nicht?« fragte Brerrik gefährlich leise. »Gut, aber wenn du vor dem Sterben keine Angst hast, so gibt es auch noch bessere Mittel, um einen Burschen wie dich gefügig zu machen. Los, Sid, nimm ihn dir vor!«

Meine Augen weiteten sich vor Entsetzen, als ich sah, daß Sid Calligan einen schweren Ochsenziemer von der Wand nahm. Dann zerschnitt er Mr. High die Fesseln und zerrte ihn am Hemdkragen hoch.

Mein Chef schwankte hin und her und knickte mit dem linken Bein ein. Offenbar hatte er einen Oberschenkelschuß. Auch seine Arme hingen schlaff und unfähig zu jeder Gegenwehr herab.

Mit einer brutalen Bewegung zerrte der Gangster Mr. High auf einen Tisch und hob die Peitsche zu einem Schlag.

Da trat ich vor.

»Drei Apfelsaft mit Schokolade, Mr. Brerrik«, sagte ich finster. »Gilt das Stichwort auch hier?«

Brerrik fuhr herum. Er stierte mich an wie eine Geistererscheinung, den Mund halb geöffnet. Dann zuckte seine Hand mit der Pistole hoch.

Ohne zu zögern schoß ich. Ich hatte auf den Arm gezielt, aber er drehte sich zur Seite, und der Schuß ging in die Brust.

Sid Calligan ließ den Ochsenziemer fallen und hob die Hände hoch. Ich ging auf ihn zu, hob die Peitsche auf und schlug ihm den Knauf gegen die Schläfe, daß er sich auf dem Fußboden zu einer längeren Ruhe bettete.

Mr. High lag immer noch auf dem Tisch. Seine Verwundungen erlaubten es ihm nicht, sich zu rühren. Ich drehte ihn vorsichtig auf den Rücken.

Er lächelte mich schwach an. »Jerry«, hauchte er, »prima, prima.« Dann verlor sein Gesicht den letzten Rest von Farbe, und er sackte in eine tiefe Ohnmacht.

Ich bettete ihn vorsichtig auf den Fußboden, mehr konnte ich im Augenblick nicht für ihn tun. Calligan band ich Hände und Füße zusammen. Um Brerrik brauchte ich mich nicht mehr zu kümmern.

Dann ging ich wieder nach oben. Ich war noch nicht fertig mit meinem Erlebnis. Als ich sah, wie Calligan Mr. High auf den Tisch zerrte, war das für mich das gleiche Erlebnis gewesen wie für ihn der Tod seiner Frau und seines Töchterchens unter den Gangsterkugeln und für Phil das Ende des Mannes, das er in Chicago sah. In mir kochte es. Ich mußte etwas tun, um diese Pest in die Schranken zu weisen, und es war mir in diesen Minuten völlig gleichgültig, was mit mir geschah.

Vom nächsten Stuhl, an den ich stieß, brach ich ein anständiges eichenes Bein ab und ging geradewegs in das Zimmer, in dem die beiden Verbrecher lagen, die mich mit Jack angesprochen hatten.

Sie lagen immer noch hinter dem Fenster und feuerten. Ich ging hin und trat dem einen gewaltig ins Kreuz. Er fuhr herum, und ich schlug ihm das Stuhlbein über den Schädel. Der andere folgte im Bruchteil einer Sekunde.

Immer noch voller Wut bis an den Kragen, suchte ich den Aufgang zum Dach. Ich fand ihn schnell. Eine steile Leiter, die an einer Falltür endete.

Ich drückte die Tür auf. An den beiden zerschossenen Scheinwerfern vorbei schlich ich mich vorwärts. Das Dach hatte eine kleine Brüstung, hinter der viele dunkle Gestalten im Anschlag lagen. Ich kroch zu dem nächsten hin. Auch er mochte mich für einen Kollegen halten, denn er knurrte mir zu: »Schöne Tinte, in der wir sitzen. Kommt Brerrik mit dem Bullen-Chef nicht zu Rande?«

Mit grimmiger Befriedigung faßte ich ihn am Rock und am Hosenboden und warf ihn kurzerhand über die Brüstung das Dach hinunter. Er schrie, während er stürzte.

Sein Nebenmann blickte erstaunt hoch, aber er kam nicht mehr dazu, zu dem Fall Stellung zu nehmen. Ich schlug ihm das Stuhlbein an den Kopf und beförderte ihn ebenfalls abwärts. Dem dritten trat ich die Kanone aus der Hand, die er schon auf mich gerichtet hatte, und warf ihn in bewährter Weise seinem Kameraden auf den Pelz. Sie gingen zu Boden, und ich wütete mit dem Stuhlbein zwischen ihnen, bis sie sich nicht mehr regten. Meine furchtbare Wut und die Überraschung verhalfen mir zu einem schnellen Sieg.

Von unten ertönte freudiges Geheul. Durch mein Eingreifen war die Feuerkraft der Gangster erheblich geschwächt worden. G-men und Cops stürmten vor das Haus. Nur noch vereinzelte Schüsse krachten, dann gaben sich auch die restlichen Verbrecher verloren und krochen mit erhobenen Armen aus ihren Verstecken.

»Jerry! Jerry!« hörte ich Neville brüllen.

Ich schrie ein kräftiges »Hier!« zurück, und er stürmte in Riesensätzen die Treppe herauf.

»Der Chef?« keucht er. »Wo ist Mr. High?«

»Im Keller«, gab ich zur Antwort und packte ihn am Arm, um ihn hinabzuführen.

Überall im Haus flammten, soweit die Glühbirnen nicht zerschossen waren, die Lichter auf. Neville stieg mit mir in den Keller. Ich schlug den Vorhang zurück. Da lag Mr. High immer noch in Ohnmacht auf dem Steinfußboden.

»Lebt er?« flüsterte Neville mit ängstlichem Gesicht.

Ich lächelte ihn an und nickte. Sein Gesicht entspannte sich, und da geschah es, daß der brummige Neville mich umarmte. Ich spürte etwas Feuchtes im Gesicht. Neville liefen die Tränen über die Wangen.

***

Vier Wochen später ließ mich Mr. High in seine Wohnung bitten. Zu meiner Überraschung fand ich auch Neville und Phil Decker vor, der eigentlich ins Krankenhaus gehörte.

»Da staunst du, was?« Er grinste mich an. »Habe mir extra für diesen feierlichen Akt Sonderurlaub geben lassen.«

Mr. High sah noch sehr blaß aus, aber er lächelte, als er mir die Hand drückte.

»Ich wollte es mir nicht nehmen lassen, Jerry«, sagte er, »ihnen die Belobigung des Präsidenten der Vereinigten Staaten persönlich zu überreichen. Verzeihen Sie, wenn es vom Bett aus geschehen muß.« Ich wurde rot vor Freude und Überraschung, und Mr. High drehte die Rolle, die er in den Händen hielt, verlegen hin und her. »Wissen Sie, Jerry, es ist noch etwas mit dabei«, sagte er zögernd. »Die Belobigung lautet nämlich auf Ihren vollen Namen. Ich konnte das nicht verhindern.«

Er überreichte mir das Dokument, und ich las:

el

Der Präsident und das Volk der Vereinigten Staaten von Nordamerika sprechen ihren Dank und ihre Anerkennung dem Beamten des Federal Bureau of Investigation, Jeremias Cotton, aus.

el

»Oh, Tante Henny«, stöhnte ich, aber Phil und Neville und sogar Mr. High lachten.
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